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        „Offenbar siehst du da was, was dir gefällt.“

        „Haben Sie schon mal eine Anzeige wegen sexueller Belästigung bekommen?“, frage ich giftig, und er lacht heiser.

        „Ich kann mit den Dingern mein Bad tapezieren. Und das ist verdammt groß.“

      

      

      Susan Brown tritt ihre erste Stelle als frischgebackene Chirurgin an und ist entsetzt über ihren Vorgesetzten, Chefarzt Dr. Connor Bailey. Denn der ist ganz offensichtlich ein chauvinistischer Idiot, der ihr Leben zur Hölle machen will.

      Noch schlimmer wird die Lage, als Susan den wahren Grund für ihre Anstellung am St Mary’s Hospital erfährt. Denn Connor Bailey ist nicht nur ein unverschämt attraktiver Mistkerl, sondern verbirgt auch ein düsteres Geheimnis. Und je mehr Susan über ihn herausfindet, desto gefährlicher wird die Situation für sie … und ihr Herz.

      
        Unter dem Titel GOOD BOYS GONE BAD veröffentlichen bekannte Erotikautoren sinnlich-düstere Liebesgeschichten, Dark Romance und erotische Thriller. Im Mittelpunkt stehen vermeintlich gute Kerle mit einer geheimen dunklen Seite – wenn du ihren Weg kreuzt, sag brav Bitte, und bete, dass sie nur Dinge mit dir anstellen, die dir auch gefallen …
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      „Verschwinden Sie. Ich kann Sie hier nicht gebrauchen.“

      Irritiert versuche ich, dem attraktiven, dunkelhaarigen Arzt vor mir in die Augen zu sehen, doch er würdigt mich keines Blickes. Ohne auch nur eine Sekunde von seinem Monitor aufzusehen, will er mich einfach des Zimmers verweisen. Und das, obwohl er mit Sicherheit genau weiß, wer ich bin und was ich von ihm will. Genervt durch die Nase schnaubend schließe ich geräuschvoll die Tür und bleibe mit verschränkten Armen davor stehen.

      „Entschuldigen Sie, Dr. Bailey, ich bin Dr. Susan Brown und ich bin Ihre neue Assistenz…“

      „Ich sagte doch, dass ich keine Verwendung für Sie habe.“ Immerhin löst er seinen Blick endlich mal von seinem bescheuerten iMac. Und wenn mich nicht alles täuscht, huscht doch ein gewisses Interesse über seine durchaus attraktiven, markanten Gesichtszüge. Mein Herz schlägt viel zu schnell, aber ich bemühe mich, Fassung zu bewahren und mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Ich bin zwar blond, noch zu jung, um als Ärztin wirklich ernst genommen zu werden, erst recht von einer Koryphäe der Chirurgie wie Dr. Connor Bailey, aber das muss man mir ja wenigstens nicht auf drei Kilometer Entfernung ansehen.

      Eine gute Show ist der halbe Erfolg, das habe ich schon in der Schule gelernt. Immer wissend schauen, dann wird man nie drangenommen, und bekommt trotzdem für die gute Beteiligung passable Noten. Meine Fähigkeit, andere mit vermeintlichem Wissen zu blenden, habe ich an der Uni weiter ausgebaut. Jetzt werde ich diesem Halbgott in Weiß zeigen, was ich draufhabe.

      „Vielleicht täusche ich mich, und ich habe doch Verwendung für Sie.“ Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, und ich schlucke. Verdammt, er ist wirklich unverschämt attraktiv. Kein Wunder, dass er angeblich die Hälfte des weiblichen Personals im St Mary’s Hospital flachgelegt haben soll. Die hellblauen Augen unter den fast schwarzen, für sein Alter noch sehr dichten Haaren wirken kühl. Seine Nase ist ein klein wenig zu groß für sein Gesicht, sein Kinn markant und männlich und zeugt von Durchsetzungsvermögen.

      Das Schönste aber sind seine Lippen. Voll und prall sind sie, eine einzige Einladung, Versuchung, Verheißung.

      Ach du lieber Himmel, woran denke ich hier eigentlich? Hastig richte ich meinen Blick wieder auf seine stechenden Augen und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Doch sein wölfisches Grinsen zeigt mir sehr eindeutig, dass ich vergebens hoffe. Ich bin eine leichte Beute, und er hat mich längst gewittert. Mein Magen zieht sich zusammen.

      „Sie verstehen mich nicht“, sage ich so kühl wie möglich. „Die Krankenhausleitung hat mir diesen Job bei Ihnen zugewiesen. Ob Ihnen das gefällt oder nicht, werden wir die nächsten Monate wohl gemeinsam in diesem Büro verbringen.“

      Zum ersten Mal seit meinem Eintreten wirkt sein Gesicht, als wäre er kurz davor, die Fassung zu verlieren.

      „In diesem Büro? Nur über meine …“

      Ein Klopfen an der Tür unterbricht ihn. Ich drehe mich um und öffne, und ein untersetzter, entsetzlich schwitzender Mann in blauer Uniform sieht mich an. Seine Augen verschwinden fast zwischen Fettwülsten und Tränensäcken.

      „Ich bringe die Möbel“, schnarrt er und wischt sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. Ich nicke und öffne die Tür weiter, trete einen Schritt zur Seite, damit er zusammen mit einem riesigen, hageren Kollegen einen wuchtigen Schreibtisch in Dr. Baileys Büro tragen kann. Der starrt kopfschüttelnd auf die beiden Männer und steht auf. Er ist riesig. Obwohl ich selbst nicht gerade klein bin, muss ich den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um ihm jetzt noch in die Augen sehen zu können. Ab morgen trage ich High Heels bei der Arbeit, das schwöre ich mir, und wenn ich mir abends vor Schmerzen die Füße amputieren muss.

      „Das können Sie sich sparen. Hier drin ist kein Platz für einen weiteren Schreibtisch.“

      „Bitte da vorn ans Fenster“, erkläre ich den Männern über seinen Einwurf hinweg. „Die Zimmerpflanzen können Sie in den Flur bringen.“

      „Unter gar keinen Umständen!“ Der stadtbekannte Chirurg läuft rot an, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. Wütend greift er zum Telefon und wählt eine Nummer, um nur Sekunden später in den Hörer zu bellen.

      „Bailey hier. Offenbar wollen Sie mich verarschen. Hier steht eine blonde Transe und behauptet, dass sie hier einziehen soll. In mein Büro!“

      Transe? Hat der arrogante Idiot mich gerade ernsthaft als Transe bezeichnet? Mir wird heiß vor Wut, ich balle die Hände zu Fäusten, während ich mit innerlicher Genugtuung zusehe, wie die beiden Männer im Blaumann sich mit dem Aufstellen des wirklich viel zu großen Schreibtisches abmühen. Zwischen den etwas kleineren Tisch von Dr. Bailey und meinen neuen Arbeitsplatz passt nicht mal mehr ein Aktenordner. Und die großartige Aussicht durch die Panoramafenster auf die City von Manhattan lässt mein Herz jetzt schon vor Freude hüpfen. Wie lange habe ich davon geträumt? Von diesem großartigen Ausblick? Jetzt bin ich so kurz davor, ihn jeden Tag genießen zu dürfen. Neben dem nicht viel weniger großartigen Ausblick auf Connor Bailey, der langsam vor Ärger schäumt. Seine Kiefer sind aufeinandergepresst und mahlen, während seine Augen schmal wie Schlitze werden. Die Fingerknöchel der Hand, mit der er den Hörer umklammert, treten weiß hervor.

      „Ich kündige.“ Das sind seine letzten Worte, nach denen er das schnurlose Telefon geräuschvoll auf seinen Tisch knallt. Ich zucke zusammen.

      „Das ist doch kein Grund …“

      „Ich brauche keine Assistenzärztin. Das ist lächerlich. Absolut lächerlich! Seit fünf Jahren leite ich die chirurgische Abteilung dieses Krankenhauses, und zwar vorbildlich. Ich habe eine Assistentin verdammt noch mal nicht nötig. Und ich brauche meine Ruhe in den OP-Pausen! Ohne dass eine dauerquatschende Tussi neben mir sitzt, die sich mit stinkendem Lack die Nägel bepinselt.“

      Empört schnappe ich nach Luft. „Entschuldigen Sie mal, aber ich bin Ärztin, keine dauerquatschende Tussi! Ich bin Chirurgin, genau wie Sie!“

      Er lacht verächtlich und zieht die Brauen hoch. „Um dahin zu kommen, wo ich mich bereits befinde, brauchen Sie mit Sicherheit noch ein paar … hundert … Jahre.“

      „Sie sind der arroganteste Halbgott, der mir je über den Weg gelaufen ist“, stoße ich hervor, bevor mich der rosafarbene, schwitzende Mann im Blaumann unterbricht, der gerade einen bequem wirkenden Stuhl hereinrollt.

      „Wollen Sie den Rollcontainer unter dem Schreibtisch haben oder daneben?“

      „Ist mir egal“, fahre ich ihn an. Ich bin so wütend auf diesen arroganten Mistkerl von Arzt, dass ich an den Schreibtisch und alles andere keinen Gedanken verschwenden will. Nicht mal der nagelneue iMac, den der Dünne auf meinem Schreibtisch installiert, kann mich ablenken.

      „Ich bin Gott jedenfalls deutlich näher als Sie, Mädchen. Sie kommen wohl gerade frisch von der Uni, Sie sind ja höchstens dreiundzwanzig!“

      Fast muss ich über das unfreiwillige Kompliment lachen, korrigiere ihn aber nicht.

      „Was hat denn das Alter mit dem Können zu tun?“, hake ich nach. „Das ist doch lächerlich. Sie wissen genauso gut wie ich, dass es Ärzte mit jahrzehntelanger Erfahrung gibt, die nichts weiter als pfuschen, und Jungärzte, die einfach begnadet mit ihren Händen umgehen.“

      Instinktiv huscht mein Blick zu seinen Händen. Und natürlich hat er die klassischen Chirurgenhände vorzuweisen. Lang, schmal, feingliedrig. Trotz seiner dunklen Haare scheint der Rest seines Körpers ziemlich haarlos zu sein, nicht einmal auf den Fingerrücken entdecke ich Haare. Vielleicht ist er auch einer von diesen eingebildeten Schönlingen, die einmal im Monat zum Waxing gehen und eine Ganzkörperenthaarung vornehmen lassen. Vielleicht sogar … da. Verstohlen fällt mein Blick auf seinen Schritt, was dummerweise nicht unbemerkt bleibt. Mit süffisantem Grinsen richtet er seine beiden Hände, deren Daumen er in die Gürtelschlaufen eingehakt hat, auf seine Körpermitte. Betont langsam wandern seine Finger in eindeutige Regionen, und natürlich entgeht mir die sanfte Regung unter seiner Hose nicht. Mir wird warm.

      „Offenbar siehst du da was, was dir gefällt.“

      „Haben Sie schon mal eine Anzeige wegen sexueller Belästigung bekommen?“, frage ich giftig, und er lacht heiser.

      „Ich kann mit den Dingern mein Bad tapezieren. Und das ist verdammt groß.“

      Ich schnaube verächtlich. Was auch immer das hier wird, es kann nicht heiter werden. Für mich zumindest nicht. Meinen ersten Job nach der Uni habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Und ich werde keine Stunde länger in der Gegenwart dieses Mistkerls bleiben. Nur über meine Leiche.
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      „Ich weiß, dass er etwas speziell ist, Dr. Brown.“

      Taylor Jones, der Mann, der mich eingestellt und mir diesen Oberarsch von Arzt zugewiesen hat, tupft seine Stirn mit einem Stofftaschentuch ab. Ich ignoriere seine Aufforderung, mich zu setzen, stattdessen bleibe ich vor seinem Schreibtisch stehen, die Hände in die Hüften gestemmt und wild entschlossen, zu kündigen. Noch vor dem Ende meines ersten Arbeitstages.

      „Aber er ist auch eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet, das wissen Sie selbst, und es ist eine große Chance für Sie, mit ihm arbeiten zu können.“

      „Es gibt doch sicherlich noch andere Chirurgen im Haus, die eine Assistenzärztin benötigen?“, setze ich nach. „Vielleicht möchte ja jemand mit mir tauschen? Ich verzichte nämlich zugunsten meiner Nerven herzlich gern auf diese Chance.“

      „Dr. Brown …“

      Taylor legt das Taschentuch zur Seite, schiebt die Brille auf die Nasenwurzel zurück und mustert mich aus schmalen Augen.

      „Bitte setzen Sie sich. Ich muss Ihnen etwas erklären.“

      Er wirkt plötzlich so ernst und streng, dass ich verblüfft meine Arme sinken lasse und auf dem Lederstuhl ihm gegenüber Platz nehme.

      „Ich habe Sie nicht eingestellt, weil Dr. Bailey eine Assistenzärztin benötigen würde. In Wahrheit braucht er tatsächlich niemanden, er hatte nie jemanden, und er ist absoluter Herr der Lage. Kein Arzt hat seinen Bereich so gut im Griff wie er. Wahrscheinlich könnte ich ihm noch zwei weitere Abteilungen übergeben, und er hätte auch damit keine Schwierigkeiten.“

      „Ich verstehe nicht?“

      „Ich brauche Sie als Frau. Ich brauche Ihre weiblichen Waffen.“

      Hitze steigt in mir auf. „Was zur Hölle …?“

      „Sehen Sie, es ist so. Wir alle hier schätzen Dr. Bailey trotz seiner menschlichen Art sehr. Aber er scheint Dinge hinter dem Rücken der Krankenhausleitung zu tun … jedenfalls ist sein Lebensstandard nicht durch sein Chefarztgehalt zu erklären. Er könnte in anderen Kliniken deutlich mehr Geld verdienen als bei uns, bleibt aber bei uns und wechselt nicht. Irgendwas ist da faul. Da wir ihn natürlich ungern verlieren möchten, ist mir sehr daran gelegen, dass Sie ihm ein wenig auf den Zahn fühlen. Und herausfinden, wovon er zum Beispiel das bar bezahlte Penthouse in der 5th Avenue und den Porsche finanziert hat. Dazu ist es sicherlich hilfreich, wenn Sie ihm etwas … entgegenkommen. Als Frau.“

      Entsetzt springe ich vom Stuhl auf, der polternd hinter mir zu Boden geht. „Ich hoffe, Sie machen sich hier gerade einen blöden Scherz mit mir. Ich bin Ärztin, keine Prostituierte!“

      Ich spüre die Schlagader auf meiner Stirn anschwellen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Na großartig. Das hat man davon, wenn man als halbwegs attraktive Blondine beruflich ernst genommen werden will. Offenbar ein unmögliches Unterfangen.

      Taylor hebt beschwichtigend beide Hände.

      „Bitte, so habe ich das nicht gemeint! Sie sollen doch nicht mit ihm ins Bett gehen. Das wäre womöglich sogar kontraproduktiv. Er hat da eine gewisse Art … nun ja. Sie verstehen sicherlich.“

      „Vielleicht hat er einfach nur geerbt oder reiche Eltern oder beim Pokern gewonnen oder irgendwas“, sage ich und beiße meine Zähne fest zusammen.

      „Glauben Sie mir, all diese Dinge haben wir sorgfältig geprüft. Es gibt nichts, keinen Lotteriegewinn, kein Erbe, nichts dergleichen, was diesen Luxus rechtfertigen könnte. Da er sehr viel arbeitet und hohe Anwesenheitszeiten in der Klinik hat, muss er sich hier bei uns den einen oder anderen Dollar dazuverdienen. Wir wissen nur nicht, durch was. Und genau das sollen Sie herausfinden.“

      „Und wie stellen Sie sich das vor?“ Empört schüttle ich den Kopf. „Er will ja nicht mal mit mir reden, geschweige denn mich als Assistenzärztin akzeptieren. Sie können sich nicht ausmalen, was er zu mir gesagt hat.“

      Taylor lächelt milde. „Glauben Sie mir, ich kenne ihn lange und gut genug, um mir das sehr wohl auszumalen. Es tut mir leid. Aber ich habe Sie genau deshalb eingestellt. Keine andere Bewerberin wirkte so durchsetzungsfähig wie Sie. Sie sind durchaus auf Augenhöhe mit ihm, das wird ihn wahnsinnig ärgern. Deshalb glaube ich, dass Sie die Richtige sind. Dass es Ihnen gelingen kann, Zugang zu ihm zu finden. Sein Vertrauen zu gewinnen. Und Sie sind aufmerksam, intelligent, eine gute Beobachterin, haben eine sehr hohe Sozialkompetenz. Sie werden es eines Tages weit bringen, Sie werden eine herausragende Chirurgin sein, da bin ich mir sicher.“

      Verdammt, mir wird ganz warm bei seinen Worten. Gleichzeitig fühle ich mich von seinen völlig übertriebenen Komplimenten manipuliert.

      „Ich möchte als Ärztin ernst genommen werden. Und mich sicher nicht zum Spionage-Betthäschen degradieren lassen.“

      „Um Himmels willen, das war auch gar nicht meine Absicht!“ Taylor reißt die kleinen Augen auf. „Sie sollen Ihren Job machen, von Dr. Bailey lernen, was Sie lernen wollen, und nebenbei nur versuchen, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Ihn zu beobachten und mir auffällige Beobachtungen mitzuteilen, damit wir Anhaltspunkte haben.“

      Ich kaue auf meiner Lippe und schaue an Taylor vorbei durchs Fenster auf die Skyline von New York. Es wäre total wahnsinnig, diesen Job auszuschlagen. Er wird mich in kürzester Zeit beruflich weiter bringen als zehn Jahre in irgendeinem anderen Krankenhaus mit irgendeinem unwichtigen Arzt. Die Referenz, bei Dr. Connor Bailey assistiert zu haben, ist Gold wert. Aber darf ich dafür meine eigenen Werte verraten?

      „Es ist unmöglich“, beharre ich auf meiner Meinung. „Es wird Tote geben, wenn Sie uns zusammen in einem Raum einsperren.“

      Er lacht laut. „Nun, sollte Dr. Bailey Sie in der Luft zerreißen, kann er Sie wenigstens anschließend gleich wieder zusammenflicken. Er ist mit Sicherheit einer der besten Chirurgen des Landes, deshalb wollen wir ihn auch auf keinen Fall verlieren. Bevor jemand anderes ihm auf die Schliche kommt, will ich persönlich wissen, was er da treibt. Damit ich ihn zurück auf den rechten Weg führen kann. Und Sie sind mein Mittel zum Zweck.“

      Ich hole Luft, um eine gepfefferte Antwort zu geben, doch er hebt die Hand und spricht einfach weiter. „Ihnen ist doch hoffentlich klar, was für eine einmalige Chance sich hier bietet? Wenn Sie Ihr erstes Jahr als Chirurgin mit einer Koryphäe wie Dr. Bailey verbringen, werden Sie sich nie Gedanken um einen Job machen müssen. Im Gegenteil. Die renommiertesten Krankenhäuser werden sich um Sie reißen.“

      „Aber das … Ich …“ Ich kneife die Lippen zusammen und schlucke meine Einwände. Er hat so verdammt recht, und das ist mir sehr klar. Gleichzeitig weiß ich, dass die nächsten Monate die schrecklichsten Monate meines Lebens werden. Schon bei der Vorstellung wird mir ganz anders.

      „Bitte lassen Sie mir bis morgen Zeit, darüber nachzudenken“, sage ich.

      Taylor nickt. Ein glückliches Strahlen huscht über sein Gesicht.

      „Unbedingt. Gönnen Sie sich eine Pause, gehen Sie in den Park, genießen Sie die Sonne, essen Sie ein Eis, und wenn Sie sich wieder sicher fühlen, kommen Sie zurück und versuchen Sie, ihn davon zu überzeugen, dass er Sie dringend braucht.“

      Mein Kopfkino spielt einen höchst unanständigen Film ab bei dem Gedanken, von Connor Bailey gebraucht zu werden, und mein Gesicht läuft heiß an. Glücklicherweise scheint Taylor nichts davon zu bemerken, er lächelt nur freundlich und nickt.

      „Okay?“

      „Gut“, erwidere ich und seufze schwer. „Ich mache dann erst mal Pause.“

      

      Im Central Park ist die Hölle los. Das Krankenhaus ist auch wegen seiner Lage so beliebt, denn neben zahlreichen Touristen, Joggern und Nannys mit Kindern tummeln sich auch einige offensichtliche Patienten im satten Grün. Da mir Taylors Idee gefallen hat, hole ich mir ein riesiges Softeis und tauche damit ein paar Schritte tiefer in den Park hinein.

      Weiße Watte ziert den ansonsten blauen Himmel, und die drückende Hitze über der Stadt ist wohl nur hier im Park halbwegs erträglich. Fast sehne ich mich in die klimatisierten Räume des Krankenhauses zurück, aber der Gedanke, dass dort dieser widerliche Kotzbrocken von Arzt auf mich wartet, lässt mich sofort wieder vor Wut schnaufen. In meiner Not rufe ich meine Freundin Jenna an. Unter einem Baum finde ich ein freies Plätzchen für mich, mein Eis und mein Handy.

      „Und? Wie ist der Job?“ Jenna hält sich wie immer nicht mit Begrüßungsfloskeln auf und kommt gleich auf den Punkt. Ich muss lachen.

      „Es ist eine Katastrophe. Die schlimmste meines Lebens“, sage ich und lecke geschmolzenes Eis von meiner Waffel.

      „Was? Wieso?“

      In kurzen Worten berichte ich von Dr. Connor Bailey und dem ominösen Auftrag, den die Klinikleitung mir aufgetragen hat.

      „Klingt doch gar nicht so schlecht“, meint Jenna. „Und wenn er so scharf ist, wie du sagst, kannst du das Angenehme auch noch mit dem Nützlichen verbinden.“ Sie kichert.

      „Nicht dein Ernst“, knurre ich. „Niemals gehe ich mit dem …“

      „Wie lange ist es her, Susan? Zwei Jahre? Dir rieselt eh langsam der Staub aus dem Schritt. Also gönn dir den Spaß in Form eines sexy Chefarztes und gib alles. Wer weiß, wozu es gut ist.“

      „Du weißt genau, wozu das gut ist“, werfe ich ein. „Es ist genau dazu gut, mir wieder mal das Herz brechen zu lassen von so einem Mistkerl, der mich benutzt und anschließend wegwirft wie einen alten Kaugummi. Ich hab mir geschworen, nie wieder mit so einem Arschloch zu vögeln, wie du weißt. Und dabei bleibt es.“

      „Das ist wirklich ein Jammer.“

      Ich zucke erschrocken zusammen und hebe meinen offenbar hochroten Kopf. Diese Stimme … Das kann ja wohl … Vor Schreck fällt mir das Eis aus der Hand und landet neben mir im Gras, während ich nach oben in das grinsende Gesicht von Dr. Connor Bailey schaue.
      „Ich hoffe doch sehr, du meintest mich mit dem Arschloch?“ Er zwinkert mir zu, und ich verdrehe die Augen.

      „Jenna, ich muss auflegen“, unterbreche ich meine quatschende Freundin und lege über ihren Protest hinweg auf. Dann erhebe ich mich umständlich und bleibe vor dem Arzt, der ein weißes T-Shirt zu Jeans trägt und ebenfalls ein Eis in der Hand hält, stehen.

      „Es ist nicht die feine Art, Privatgespräche zu belauschen.“
      „Ich mache mir nichts aus der feinen Art. Mir ist die grobe lieber“, erwidert er und beißt so genüsslich und großzügig in sein Vanilleeis, dass ich schlucken muss.

      „Deine Arbeitsmoral allerdings lässt auch zu wünschen übrig. Der erste Tag, und gleich eine ausgedehnte Mittagspause im Park?“

      „Die war bitter nötig, nachdem ich das Vergnügen hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen“, erwidere ich schroff und verschränke die Arme vor der Brust. Seine Augen blitzen. Verdammt, wenn er nicht so attraktiv wäre, könnte man ihn wirklich dafür verabscheuen, dass er so ein unerträgliches Arschloch ist. Aber die Natur hat es einfach zu gut mit ihm gemeint. Allein diese stahlblauen Augen mit den langen, dichten Wimpern …

      „Ja, mir ist nicht entgangen, dass meine Anwesenheit eine gewisse … Wirkung auf dich hatte. Aber keine Sorge, daran bin ich gewöhnt.“

      Mein Mund klappt auf, doch mir fällt verdammt noch mal keine passende Antwort auf diese arrogante Bemerkung ein. Dieser Typ ist eine schlimmere Seuche als MRSA.

      „Komm. Wir gehen zusammen zurück.“ Er verschlingt den Rest von seinem Eis wie ein Tier, und ich laufe hinter ihm her wie ein dämlicher Dorftrottel. Bleib ruhig, Susan. Du musst dich jetzt irgendwie mit dem Kerl arrangieren, wenn du den Job behalten willst. Und du hast einen Auftrag.

      „Vielleicht stellen Sie ja noch fest, dass Sie mich durchaus gebrauchen können“, versuche ich nach einigen Metern, die mir wie Meilen vorkommen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Seine Schritte sind so ausladend, dass ich fast rennen muss. „Ich bin ganz sicher keine nervige Tussi und eine bessere Ärztin, als Sie glauben.“

      Er dreht sich nicht zu mir um. „Für positive Überraschungen bin ich immer zu haben. Also nur zu.“

      Ich kaue auf meiner Lippe, während ich weiter hinter ihm hereile. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Was ist der Typ? Ein Marathonläufer? Ab und zu begegnen uns Patienten, die ihn freudig begrüßen. Und zwei Schwesternschülerinnen, ebenfalls mit Eiswaffeln ausgestattet, verfallen in hysterisches Kichern, als er ihnen zunickt. Vermutlich hat er sein arrogantes Grinsen aufgesetzt, bei dem sich offenbar Frauen selbst das Höschen ausziehen. Manchmal schäme ich mich für mein eigenes Geschlecht. Wie kann man so hormongesteuert durch die Welt laufen?

      „Und natürlich hoffe ich, viel von Ihnen zu lernen. Deshalb bin ich ja hier.“ Ich muss mich beherrschen, nicht zu schreien, denn inzwischen liegen einige Meter Abstand zwischen uns. Er verlangsamt seinen Gang nicht, und erleichtert stelle ich fest, dass das Krankenhaus nicht mehr weit entfernt ist. Wenn wir oben ankommen, werde ich schweißgebadet und außer Atem sein.

      Verdammt. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf, und ich bleibe abrupt stehen. Dr. Bailey ignoriert mich und geht einfach weiter, strammen Schrittes auf die Klinik zu. Genau das war sein Plan! Was für ein Arsch! Ich schäume vor Wut und bleibe absichtlich länger stehen, um zu verschnaufen und wieder zu Atem zu kommen. Dazu presse ich beide Hände auf meinen Bauch und beuge mich ein wenig nach vorn, als wäre ich eine ganze Runde gejoggt. Die Hitze macht mir zu schaffen.

      Und in ebendiesem Moment ertönt ein schriller Pfiff, der gefühlt durch den gesamten Central Park hallen dürfte, so laut, wie er ist. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, wer da so gepfiffen hat. Und nach wem. Mein Blutdruck steigt bedenklich.
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      „Für dein Alter bist du erstaunlich schlecht in Form.“ Grinsend lehnt er sich mit dem Hintern gegen seinen Schreibtisch, verschränkt die Füße und schiebt die Hände in die Jeanstaschen. Keuchend lasse ich mich auf meinen Schreibtisch fallen und versuche, mein wild pumpendes Herz zu beruhigen.

      „Das haben Sie doch mit Absicht gemacht“, beklage ich mich, und er nickt eiskalt.

      „Natürlich. Es gibt übrigens einen eigenen Lift für Ärzte und Personal. Es wäre also gar nicht nötig gewesen, die Treppen zu nehmen.“

      Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen. Ich kann das nicht. Connor Bailey ist noch viel schlimmer, als ich dachte, und er wird Hackfleisch aus mir machen. Wahrscheinlich ist das sein Geheimnis – er richtet Frauen emotional hin und verschachert ihre leiblichen Überreste an irgendwelche dubiosen Menschenhändler.

      „Warum sind Sie so ein Arschloch?“, frage ich unverblümt, als ich endlich wieder halbwegs atmen kann. Hinter meinen Schläfen hämmert mein Puls.

      Er zuckt nur die Achseln und betrachtet mich mit regloser Miene. Lediglich an seinen Augenbewegungen kann ich erkennen, dass er mich gerade von oben bis unten abscannt. Und in meinem Kopf entstehen Bilder von Dr. Bailey im Hannibal-Lecter-Outfit, wie er sein nächstes Opfer gründlich mit stechendem Blick durchleuchtet. Taylor Jones, ich habe die Lösung! Ihr feiner Chefchirurg schlachtet Frauen, weidet sie aus und verkauft ihre Innereien an …

      „Warum hast du Angst vor mir?“ Seine sonore Stimme ist leise, und er hat die absurde Frage so nüchtern gestellt wie die Frage nach dem Wetter der nächsten Tage.

      „Ich habe keine …“

      Sein Lachen unterbricht mich. „Ich kann deine Angst riechen, Mädchen. Vielleicht täusche ich mich auch und es ist gar keine Angst, sondern … pure Erregung.“

      Empört schnappe ich nach Luft. „Ich frage mich, wie ein derart chauvinistisches Schwein wie Sie so eine Position …“

      Er schnalzt mit der Zunge, während er mich kopfschüttelnd betrachtet. Dann stößt er sich mit den Hüften vom Schreibtisch ab, nimmt die Hände aus den Taschen und kommt langsam auf mich zu.

      „Angst und Lust liegen sehr dicht beieinander. Aber das muss ich dir ja nicht erklären, du weißt es selbst. Schließlich bist du eine hervorragend ausgebildete Jungärztin, beste Zeugnisse, hohe Begabung.“

      Ich höre auf, zu atmen. Und mein ganzer verdammter Körper reagiert auf die plötzliche Nähe. Auf seinen Geruch, der durch meine Nase direkt in mein Kleinhirn wandert und dort  Dinge auslöst. Dinge, die ich nicht unter Kontrolle habe. Meine Beine werden ganz weich, als er so dicht vor mir steht, dass ich die winzigen Bartstoppeln an seinem Kinn zählen kann. Es befindet sich direkt vor meinen Augen. Und dieser Geruch … und diese Augen … und diese Lippen … wie von selbst fällt mein Kopf in den Nacken, mein Mund öffnet sich, meine Lider wollen sich schließen … Kleinhirn. Direkte Befehle an den Hypothalamus. Lust. Hingabe. Gier. Pure Gier.

      Eine Berührung. Eine Hand. Finger. Unter meinem Kinn. Lippen. So weich. So warm. So … lachend.

      Ich zucke zusammen, so heftig und plötzlich, wie man manchmal kurz vor dem Einschlafen zusammenzuckt. Ich blinzle. Es ist wieder hell. Und mein Gesicht glüht wie ein Hochofen.

      „Du bist ein wunderschönes Mädchen, Susan. Schön, klug und leider noch viel zu stolz. Aber das werde ich ändern.“ Sein Blick ist so fest und durchdringend, dass mir fast schwindelig wird, doch ich halte ihm stand. Und schlucke.

      „Und ich mag deine grünen Augen.“ Er flüstert. Beugt sein Gesicht tiefer, kommt näher. Ich will ihm eine Ohrfeige geben oder weglaufen oder den Kopf wegdrehen oder irgendwas. Aber ich kann nicht. Gar nichts kann ich. Wie betäubt stehe ich da und lasse zu, dass er mein Kinn anhebt, ohne den stahlblauen Blick von mir abzuwenden.

      „Tiefe, unergründliche, verletzliche und verletzte grüne Augen“, raunt er heiser. Ich spüre die Bewegung seiner Lippen an meinen, zart wie ein Hauch. Und als er die Hand von meinem Kinn löst und sie in meinen Nacken legt, ergebe ich mich wie ein Tier. Biete ihm meinen Mund an, meinen Körper, alles.

      Er nimmt es sich. Natürlich nimmt er es, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Erobert meinen Mund mit einer Vehemenz, die mir den Atem raubt. Er ist ungestüm und zärtlich, dominant und hingebungsvoll. Alles zugleich. Ein Rausch. Ein einziger Rausch. Gütiger Himmel, noch nie im Leben bin ich so geküsst worden. Ich sterbe. Mein Körper wird weich, ich werde winzig in seinen Armen, unter dem festen Griff in meinem Nacken. Atemlos stöhne ich in seinen Mund, dränge meine Hüften gegen ihn, spüre seine Erektion an meinem Bauch, hart, groß … und dann lässt er abrupt von mir ab, sodass ich beinahe nach hinten taumle.

      „Entschuldige bitte“, sagt er und tritt einen Schritt zurück, was mich enttäuscht zurücklässt. Ich fühle mich seltsam leer, unvollständig ohne seine Lippen, seine Zunge in meinem Mund.

      „Meistens habe ich mich besser im Griff. Ich bin ein sehr kontrollierter Mensch, wie du dir vorstellen kannst, sonst wäre ich nicht so erfolgreich. Aber du …“

      Er fährt sich mit einer Hand durch das dichte, dunkle Haar und verzieht den Mund zu einem gequälten Lächeln. Einem Lächeln, das mir verdammt bekannt vorkommt. Sofort leuchten rote Alarmsignale in meinem Kopf auf. Er spielt mit dir! Das ist eine Masche, nur eine blöde Masche, und du kennst sie. Du weißt genau, was er damit bezweckt, und du bist das dämlichste Reh, das einem Jäger wie ihm vor die Flinte geraten konnte. Du hast dich ihm ja schon zu Füßen geworfen, noch bevor er überhaupt eine Waffe gezückt hat, du Idiot!

      Ohne ein Wort stürme ich an ihm vorbei aus dem Büro, renne über den grauen Krankenhausflur und reiße die Tür der Damentoilette auf. Keuchend bleibe ich hinter der Tür stehen, lehne meinen Hinterkopf gegen das kühle Resopal und schließe die Augen. Verdammt, verdammt, verdammt. Ich dachte, ich wäre schon weiter. Darüber hinweg. Aber plötzlich ist alles wieder da, so viele alte Gefühle, Erinnerungen … es wirft mich um.

      Ich schaffe das nicht. Ich kann es nicht. Ich bin zu schwach, meine Stärke ist nur ein Schutzschild. Als eine heiße Träne über meine Wange kullert, blinzle ich sie weg, schüttle mich und lasse mir eiskaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Dann wasche ich mein Gesicht, verfluche mich dafür, dass ich meine Handtasche mit dem Make-up nicht mitgenommen habe, und warte ein paar Minuten, bis mein Gesicht nicht mehr so verschwitzt, erschöpft und verheult aussieht.

      Als ich ins Büro zurückkomme, finde ich es zu meinem Entzücken leer vor. An meinem iMac klebt ein gelbes Post-it.

      

      3 Uhr OP 8A 47

      

      Zwei Stunden Zeit. Und allein in diesem Büro. Hektisch krame ich in meiner Handtasche nach Make-up, Mascara und Puder und restauriere mich notdürftig, dann zaubere ich aus dem blonden Pferdeschwanz einen festen Dutt auf dem Hinterkopf und nehme eine Wasserflasche aus dem kleinen Kühlschrank. Ich trinke so gierig, als müsste ich mir Mut antrinken.

      Ich habe einen Auftrag. Mein Herz schlägt schneller, als ich mich vorsichtig wie ein Tiger seinem Schreibtisch nähere. Den Blick starr auf die geschlossene Tür gerichtet, rüttle ich an den Schubladen. Alle verschlossen, war ja klar. Der Mann ist zwar ein arrogantes Arschloch, aber mit Sicherheit nicht blöd. Sein Rechner ist natürlich mit einem Passwort geschützt, und ich traue mich nicht, irgendwas auszuprobieren. Auch hier – keine Chance. Die wenigen Unterlagen auf seinem Schreibtisch sind unverdächtige Patientenakten, nichts Besonderes.

      Dieser Auftrag ist nicht zu lösen, das ist mir klar. Und sollte er herausfinden, warum ich tatsächlich hier bin, wird er sowieso Hackfleisch aus mir machen. Auch das steht fest. Vor allem aber steht fest, dass mein Höschen sich nach seiner Knutschattacke anfühlt, als hätte ich es gerade aus der Waschmaschine gezerrt und es so nass, wie es ist, direkt angezogen. Gott, ist das peinlich. Ich muss befürchten, dass man diese unmenschliche Gier riechen kann. Bevor ich runter in den OP fahre, ziehe ich mit hochrotem Kopf das klamme Höschen aus. Es fühlt sich zwar seltsam an, ohne Slip in die Jeans zurück zu schlüpfen, aber das ist wohl immer noch besser, als dem triebhaften Geruchssinn von Connor Bailey ausgeliefert zu sein.

      Noch bevor ich die Tür höre, erstarre ich auch schon zur Salzsäule. Mein Herz wummert, mein Puls hämmert mir in den Schläfen. O Gott, bitte lass es nicht …

      „Interessant. So schnell bin ich tatsächlich noch nie zum Ziel gekommen.“

      „Ich habe nicht … ich hatte nicht vor …“, stammle ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Mein Gesicht glüht.

      Ich höre seine Schritte, ruhig und sicher. Dann greift er an mir vorbei und nimmt mir das Höschen ab, das ich gerade in meinen Rollcontainer stopfen wollte. Die leere Schublade steht offen und starrt mich vorwurfsvoll an. Warum, lieber Gott? Womit habe ich das verdient?

      Noch immer wage ich nicht, ihn anzusehen. Als ich höre, wie er tief durch die Nase einatmet, wird mir schwindelig vor Scham. Er hat doch wohl nicht …?

      „Ich mag deinen Geruch“, raunt er mir von hinten ins Ohr. Sein warmer Atem kitzelt meinen Nacken, und ich bereue sofort, meine Haare hochgesteckt zu haben und ihm so schutzlos ausgeliefert zu sein. Jetzt kann ich mich erst recht nicht mehr zu ihm umdrehen, denn meine Brustspitzen sind so hart, dass ich ihn damit aufspießen könnte. Und er wird es bemerken. Natürlich wird er das.

      „Sie sind wirklich ein …“, setze ich an, doch seine Hände, die sich plötzlich von hinten um meine Taille legen, lassen mich stocken. Langsam, aber sicher dreht er mich zu sich um. Seine vollen Lippen sind leicht geöffnet, sein Blick durch halb geschlossene Lider durchdringt mich. Aber ich kann ihm nicht ausweichen. Wie von selbst öffnen sich auch meine Lippen, mein ganzer verdammter Körper verzehrt sich nach ihm.

      „Ich wusste, dass du mich willst“, flüstert er, und die stahlblauen Augen wirken wärmer, weil seine Pupillen riesig geworden sind. Ich schlucke.

      „Aber mir war nicht klar, wie gierig du wirklich bist.“

      „Ich habe das Höschen nicht …“

      Er verschließt meine Lippen mit seinem Zeigefinger und lächelt sanft. Dann beugt er sich zu mir, und eine Sekunde später spüre ich seine Lippen auf meinen. Und seine Hand – in meinem Schritt. Ich will mich wehren, schreien, ihn von mir stoßen, aber ich kann nicht. Er legt eine Hand in meinen Nacken und hält mich, während er mich küsst, seine Zunge fordernd zwischen meine Lippen schiebt. Fest und vorsichtig zugleich streicht er über meinen Schritt, im Wissen, dass ich unter den Jeans nichts mehr trage, denn mein Höschen steckt in seiner Kitteltasche. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals. Sein Kuss ist so gierig, so voller Leidenschaft, dass mir flau wird.

      Und bevor ich ihn daran hindern kann, öffnet er die Knöpfe meiner Jeans und zwängt eine Hand hinein. Ohne den Mund von meinen Lippen zu nehmen, dringt er mit einem Finger in mich.

      „Du bist nass“, raunt er heiser gegen meine Wange. Ein leises Wimmern entfährt mir. Noch nie habe ich mich so gedemütigt gefühlt.

      „Und ich bin steinhart. Ich will dich ficken.“

      „Bitte“, stoße ich aus, und ich weiß überhaupt nicht, was ich eigentlich sagen will. Meine Beine fühlen sich wie Pudding an, am liebsten würde ich … ja, eigentlich würde ich wirklich … o Gott.

      „Dummerweise haben wir gar keine Zeit dafür, mein Mädchen“, flüstert er dann und zieht die Hand aus meinen Jeans. Mein Atem geht nur noch stoßweise, als er sich von mir löst, mir fest in die Augen schaut und dabei seine Finger am Kittel abwischt. Mein Gesicht ist heiß.

      „Ich würde dich jetzt am liebsten über den Schreibtisch legen, dir für deine Unverschämtheit, in meinem Büro herumzuschnüffeln, den Arsch versohlen und dich ficken, bis du nicht mal mehr deinen Namen aussprechen kannst. Aber leider wartet Mrs Cameron darauf, dass ich ihr aus einem Hüftknochen einen neuen Daumen bastle.“

      Mein Körper friert ein. Woher zum Teufel weiß er, dass ich geschnüffelt habe? Und warum wird mir heiß und kalt bei der Vorstellung, dass er mir den Arsch versohlt? Seit wann macht mich so ein Gedanke auch nur ansatzweise an?

      „Hier ist die Patientenakte.“ Er drückt mir einen Hefter in die Hand und sieht mich streng an. Plötzlich fühle ich mich wieder winzig und unbedeutend.

      „Studiere sie. Gründlich. Wir sehen uns um drei im OP. Und iss vorher was, die Operation wird mindestens zehn Stunden dauern.“
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      „Ich hätte auch ein Taxi nehmen können.“

      „Es ist zwei Uhr morgens, die E fährt nicht mehr, und ich bringe dich selbstverständlich nach Hause.“

      Der Motor seines Cabrios vibriert und wummert wie ein Bass in meinem Unterleib. Seufzend schnalle ich mich an und versuche, ihn nicht anzustarren. Ich bin todmüde, habe wahnsinnigen Hunger und größten Respekt vor dem Mann auf dem Fahrersitz, der neun Stunden lang eine der wohl kompliziertesten Operationen durchgeführt hat, die ich je gesehen habe. Er ist ein Künstler, ein begnadeter Handwerker, und allein ihn stundenlang dabei zu beobachten, wie er hochkonzentriert und fokussiert winzige Nervenstränge vernäht hat, um einer Frau einen neuen, funktionierenden Daumen zu verpassen, hat mich erregt.

      Der Mann macht mich jetzt schon wahnsinnig. Und obwohl ich todmüde bin, bin ich gleichzeitig euphorisch und aufgekratzt und rutsche auf dem Ledersitz herum wie ein Teenager mit ADHS. Auch Connor sieht erschöpft aus, fährt sich immer wieder mit der Hand über die Augen, während er den Wagen in gemäßigtem Tempo durch Manhattan Richtung Brooklyn steuert.

      „Danke, dass Sie mich an der Operation haben teilhaben lassen“, sage ich, um überhaupt irgendwas zu sagen. Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu und lächelt.

      „Sag Connor zu mir.“

      „Okay … Connor.“ Ich muss mir ein albernes Kichern verkneifen. Meine Hände fühlen sich klamm an, und ich versuche verzweifelt, mir einzureden, dass er genau der ist, für den ich ihn von Anfang an gehalten habe. Ein arroganter, empathieloser Arsch. Der leider verflucht sexy und attraktiv ist und obendrein auch noch ein so begnadeter Chirurg, dass ich vor Ehrfurcht in stundenlanger Starre gestanden und ihn andächtig beobachtet habe. Verdammt noch mal, er ist so was wie ein Gott. Und das darf ich ihn auf keinen Fall wissen lassen. Sein Ego ist aufgeblasen genug.

      „Ich liebe die Herausforderung“, sagt er, ohne den Blick von der dunklen Straße zu nehmen. „Ich langweile mich schnell, daher ist mir keine Herausforderung zu groß.“

      „Das geht mir ähnlich“, erwidere ich. „Mir ist auch sehr schnell langweilig. Und dann will ich etwas Neues ausprobieren.“

      Er sieht mich von der Seite an und grinst. Schlagartig wird mir wieder heiß.

      „Ich spreche hier von beruflichen Herausforderungen“, sage ich hastig und unterdrücke den Drang, meine kühlen Hände gegen meine hitzigen Wangen zu pressen.

      „Sehr süß. Ich allerdings nicht.“

      „Augen auf die Straße!“, bestimme ich, und er gehorcht lachend.

      Die Erinnerung an den Nachmittag in seinem – unserem – Büro steigt in mir hoch, und mein Körper reagiert auf das unerwünschte Kopfkino eindeutig. Wieder einmal danke ich Gott, dass er eine Frau aus mir gemacht hat und ich meinen Zustand vor ihm verbergen kann. Wäre ich ein Mann, hätte ich jetzt ein echtes Problem. Als ich zur Seite und nach unten schiele, stelle ich fest, dass Connor offenbar den gleichen Film sieht wie ich. Jedenfalls ist sein männliches Problem unübersehbar, und ich verkneife mir ein Grinsen.

      „Das ist ein toller Wagen“, sage ich, um mich abzulenken.

      Er nickt und wirkt wie ein stolzer Schuljunge, der seiner Mutter gerade eine Eins in Mathe präsentiert hat.

      „Offenbar verdient man gut als Chefarzt im St Mary’s.“ Himmel, Susan, geht es denn noch plumper? Ich verdrehe innerlich die Augen und ärgere mich über mich selbst.

      Connor zieht eine Braue hoch und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.

      „Ja, in der Tat. Ich habe keinen Grund zur Klage.“

      „Gut.“ Ich beiße mir auf die Lippe und schaue aus dem Seitenfenster. So wie es aussieht, bin ich zu blöd für den Auftrag, den Taylor Jones mir verpasst hat. Ich sollte es ihm sagen, damit er die Chance hat, eine bessere Spionin zu finden. Was habe ich denn erwartet? Dass er mir freudestrahlend erzählt, mit welchen illegalen Methoden er sein Gehalt aufpoliert?

      „Warum wolltest du Chirurg werden?“

      „Weil ich schon als Kind mit großer Leidenschaft Tiere seziert habe. Nachdem ich sie getötet habe, natürlich.“

      Ich reiße die Augen auf und starre ihn an, und er lacht.

      „He, das war ein Scherz! Wofür hältst du mich? Für einen empathielosen Psychopathen?“

      „Ich beantworte diese Frage besser nicht“, sage ich, und er schnaubt durch die Nase.

      „Sei vorsichtig. Du wirst die nächste Zeit auf engstem Raum mit mir verbringen müssen. Und ich weiß genau, wie man vorwitzige Frauen zur Räson bringt.“

      Ich schlucke. Der unanständige Unterton in seiner Stimme ist mit Sicherheit beabsichtigt. Er weiß genau, was er sagt. Und tut. Er lässt sich nicht in die Karten schauen, von niemandem. Auf einmal fühle ich mich wieder wie ein Mädchen, das ohnmächtig neben dem dominanten Vater sitzt, und nicht mehr wie eine stolze Frau. Der Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      „Meine Mutter hatte einen Unfall mit schwersten Verbrennungen, als ich ein kleiner Junge war. Sie war danach völlig entstellt, ihr Gesicht war eine gruselige Sammlung von feuerroten, schwülstigen Narben, aber meine Eltern konnten sich keine kosmetischen Operationen leisten und meine Mutter versank in Depressionen, Selbstmitleid und Schmerztabletten. Daher habe ich mir schon als Fünfjähriger geschworen, eines Tages Chirurg zu werden und Menschen wie ihr zu helfen.“

      Mir wird ganz warm im Bauch bei seiner Erzählung. Für ein paar Sekunden fühlt es sich an, als hätte er das Visier einer Maske hochgezogen und mich dahinter schauen lassen. Sein Gesichtsausdruck ist unverändert, konzentriert sieht er auf die Straße und zeigt keine Regung, aber seine Stimme hat sich deutlich verändert bei seinen Worten.

      „Das tut mir sehr leid“, sage ich leise. Er zuckt die Achseln.

      „Sie ist inzwischen tot, und das war vielleicht die gnädigere Lösung. Ich konnte ihr leider nicht mehr helfen.“

      „Aber das ist … das ist der beste Grund für eine Berufswahl, den ich je gehört habe.“

      Wieder schaut er kurz zu mir, verzieht jedoch keine Miene.

      „Und das Geld, natürlich. Als Chefarzt in einem renommierten Krankenhaus verdient man ganz passabel. Dafür hat man kein Privatleben und keine Freizeit, wenn man gut ist.“

      „Ja, die Arbeitszeiten sind offenbar ein Grauen.“ Ich lache und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist halb drei Uhr morgens, und er war schon vor mir in der Klinik, hat also mindestens 18 Stunden Arbeit auf dem Buckel.

      „Hier wären wir.“ Er bremst elegant und bringt den Porsche mitten auf der Straße zum Stehen. Da selbst in Brooklyn um diese Uhrzeit kaum noch Verkehr herrscht, ist das ausnahmsweise möglich.

      „Du solltest umziehen“, sagt er und schielt nach oben auf den hässlichen, orangefarbenen Betonklotz, in dem ich wohne. Ich muss lachen.

      „Ja, eines Tages. Dies ist mein erster Job, mehr als das hier konnte ich mir nicht leisten.“
      „Aber der Weg in die Klinik ist verdammt weit.“

      Ich schiele auf die Uhr. Tatsächlich haben wir die Strecke in einer Dreiviertelstunde geschafft, was ein Rekord ist. Mit der E brauche ich dafür doppelt so lange, aber das macht mir nichts aus. Und ein Auto ist absolut nicht drin.

      „Ja, dann …“ Ich angle meine Handtasche aus dem Fußraum. „Danke fürs Bringen.“

      „Gern.“ Mit beiden Händen noch immer am Lenkrad lächelt er mich müde an.

      „Ich würde dir einen Kaffee anbieten, aber …“ O Himmel, was rede ich denn da? Kaffee anbieten? Um drei Uhr morgens? Natürlich hat er mich durchschaut und lacht.

      „Ich bin echt scharf auf dich, Süße“, sagt er, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen. Ich schlucke. „Aber auch ich habe meine Grenzen. Und im Moment bin ich so erschossen, dass ich nicht mal Angelina Jolie vögeln könnte, wenn sie mich darum bitten würde.“

      „Ich meinte wirklich nur Kaffee“, sage ich schnell, und er grinst.

      „Natürlich. Diese Umschreibung wird zum Glück überall auf der Welt verstanden.“

      „Gute Nacht.“ Kopfschüttelnd öffne ich die Beifahrertür und steige aus. Seltsamerweise bin ich etwas enttäuscht, als er nur Sekunden später durchstartet und die Straße entlang braust, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.

      

      *

      

      Warum ich am nächsten Morgen ein Kleid anziehe und besonders auf die Wahl meiner Unterwäsche achte, ist mir selbst nicht ganz klar. Noch nie habe ich es darauf angelegt, mit einem Mann Sex zu haben. Bisher habe ich mich immer erobern lassen, und ich habe mich meist lange geziert, bevor ich mich einem Mann endlich hingegeben habe. Nicht, dass es mir etwas gebracht hätte, verarscht wurde ich ja trotzdem. Aber Connor hat meine Gier geweckt auf eine Weise, die ich von mir selbst überhaupt nicht kenne.

      Schon als ich das Büro betrete und ihn in Unterlagen vertieft am Schreibtisch sitzen sehe, schlägt mein Herz schneller, und mein Unterleib zieht sich erwartungsvoll zusammen. Gütiger Himmel, meine Hormone haben offenbar die totale Kontrolle über mich gewonnen. Nicht mehr lange, und ich werde ein sabberndes Etwas sein, das vor seinen Füßen kriecht und ihn anfleht, es mir zu besorgen.

      „Guten Morgen“, sagt er, ohne aufzusehen. Seltsamerweise sieht man ihm die lange Nacht gar nicht an, während ich eine Stunde gebraucht habe, um mit Make-up notdürftig die Spuren zu überdecken.

      „Ich hoffe, er bleibt so gut, wie er angefangen hat“, erwidere ich und marschiere auf meinen hohen Absätzen an ihm vorbei zu meinem noch sehr leeren Schreibtisch. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er kurz aufschaut. Wahrscheinlich hat ihn das Geräusch meiner High Heels aufmerksam gemacht.

      „Und? Steht heute wieder so eine aufwendige Operation an?“, frage ich, nachdem ich ziemlich umständlich, wegen des leider zu kurz geratenen Kleides, an meinem Schreibtisch Platz genommen habe. Der iMac fährt sofort hoch, und natürlich ist mein Posteingang gähnend leer. Klar, wer sollte mir auch schreiben?

      „Nein.“

      Irritiert von der sehr kurzen, barschen Antwort werfe ich ihm einen Blick zu.

      „Und was …“

      „Wenn du selbst nicht weißt, was du tun kannst, bist du hier fehl am Platz. Ich habe keine Zeit, mich mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen rumzuschlagen.“

      Er schaut nicht von seinen Unterlagen hoch, während er mit mir spricht. Und so, wie es aussieht, liest er parallel tatsächlich in den Akten. Faszinierend. Ich kaue an meinem Daumennagel, starre den dunklen Monitor an und frage mich, was ich tun kann. Leider habe ich nicht den blassesten Schimmer, was die Assistentin eines Chefarztes tut, außer ihm bei Operationen zur Hand zu gehen. Überhaupt habe ich nicht mal Ahnung, was ein Chefarzt der Chirurgie tut, wenn er nicht gerade operiert.

      „Wann ist denn die Visite?“, frage ich nach einigen Minuten Bedenkzeit. „Soll ich da mit …?“
      „Schon vorbei“, knurrt er, und jetzt hebt er doch den Kopf. Nur kurz bleibt sein Blick auf meinem Gesicht hängen, dann wandert er an mir runter. Obwohl er es zu verbergen versucht, merke ich sofort, dass seine Augen bei meinem Anblick leuchten. Sein Mund verzieht sich, und als er wieder hoch und mir in die Augen schaut, muss ich schlucken.

      „Ich …“, setze ich an, aber mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Sein Blick brennt, und die intensive Musterung meines Körpers unter dem engen Kleid hat erneut dieses Verlangen in mir ausgelöst. Er sieht es. Wie ein Tier scheint er zu wittern, und als er aufsteht und zur Tür geht, fange ich an, zu zittern. Das Geräusch des Schlüssels im Schloss löst eine Gänsehaut aus.

      „Wir wurden gestern leider unterbrochen“, sagt er und kommt auf meinen Schreibtisch zu. „Ich bin wieder fit. Und da du ja keine Ahnung hast, was du für mich tun könntest, verrate ich es dir. Beug dich über deinen Schreibtisch und zieh dein Kleid hoch.“

      „Was?“ Ich starre ihn an, unfähig, mich zu rühren. „Du glaubst wohl …“

      „Ich glaube nicht. Ich weiß.“

      Er bleibt vor meinem Schreibtisch stehen und beugt sich so tief zu mir, dass ich seinen warmen Atem im Gesicht spüre. Mein Mund klappt auf. Der Duft seines herben Aftershaves dringt mir in die Nase und löst Kapriolen in meinem Unterleib aus. Großer Gott. Noch nie hat ein Mann mich so angemacht wie er. Ich verliere die Kontrolle über mich.

      „Tu es lieber selbst, bevor ich es tun muss“, sagt er leise und grinst. „Ich will dein Kleid nicht ruinieren. Es genügt, wenn ich das mit deinem Höschen mache.“

      Ehe ich reagieren kann, hat er auch schon ein Skalpell aus der Tasche gezogen. Mein Herz schlägt mir bis in den Hals, ich starre ihn entsetzt an. Er hat doch nicht ernsthaft vor …?

      Ohne das Skalpell zurückzustecken, bleibt er über meinen Tisch gebeugt und sieht mir fest in die Augen. Seinem intensiven Blick halte ich nur wenige Sekunden stand. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi, als ich langsam aufstehe und mich tatsächlich mit dem Oberkörper auf meinen Schreibtisch lege. Meine Wange ruht auf dem weißen Resopal, und ich schließe die Augen.

      Mit festen, ruhigen Schritten geht er um den Schreibtisch herum, bleibt hinter mir stehen. Dann zieht er mein Kleid hoch, schiebt es über meine Hüften, bis er meinen Hintern vollständig entblößt hat. Ich will meine Fäuste auf den Tisch hämmern, ich will mich selbst schlagen und mich fragen, was zur Hölle ich hier eigentlich gerade mache, aber ich kann nicht. Ich kann gar nichts, nur so daliegen und zulassen, dass er mit einer Hand über meine Pobacken streicht, bevor er sie zwischen meine Beine drängt und meine Schenkel auseinanderzerrt. Ein leises Wimmern entfährt mir, als er prüfend zwei Finger über meinen Schritt gleiten lässt.

      „Es ist wirklich erstaunlich, welche Wirkung ich auf dich habe, mein Mädchen“, flüstert er, über mich gebeugt. Sein Atem kitzelt in meinem Nacken. „Ich habe dich noch gar nicht angefasst, und du bist schon so feucht.“

      Mein Körper versteift sich, als ich das kühle Metall an meinem Oberschenkel spüre. Sanft kratzend, ohne mich zu verletzen, aber doch bedrohlich genug, dass sich all meine Körperhaare aufrichten. Ich halte die Luft an und beiße die Zähne so fest aufeinander, dass meine Kiefer schmerzen. Ein kurzes Zerren, ein Ruck, mein zerschnittenes Höschen gleitet zu Boden.

      „Ich will dich ficken“, raunt er. Ich öffne nur für eine Sekunde die Augen, als er das Skalpell direkt neben meinem Gesicht auf dem Schreibtisch ablegt.

      „Aber ich muss hören, dass du es auch willst.“

      Ich schlucke hart. Mein Puls hämmert in den Schläfen. Ich bin so feucht, so heiß, so erregt, dass jedes Wort überflüssig wäre. Nicht für ihn.

      „Sag es“, flüstert er dicht an meinem Ohr, während ich höre, wie er seine Gürtelschnalle löst und die Jeans aufknöpft. Keinen Ton bringe ich über die Lippen, stattdessen stöhne ich auf, als ich seine Erektion zwischen meinen Schenkeln spüre. Die weiche Haut seines Schwanzes unmittelbar an meiner Scham, wie er sie an meiner Nässe entlang reibt und meine Erregung damit ins Unermessliche treibt.

      „Sag es“, flüstert er erneut, reibt weiter seine Härte an meiner empfindlichsten Stelle. Und mein Gesicht glüht wie ein Höllenfeuer, als mir endlich die Worte über die Lippen purzeln.

      „Fick mich“, keuche ich, schiebe ihm mein Becken entgegen, bewege meine Hüften, um ihn zu spüren. Er stemmt seine Hände rechts und links von meinem Kopf auf den Schreibtisch, und nur Sekunden später dringt er ohne jegliches Vorspiel, ohne jede Vorwarnung in mich ein. Mit einem harten, tiefen Stoß ist er in mir, und ich keuche vor Erleichterung, vor Lust, vor Gier, als er anfängt, mich mit tiefen Stößen zu ficken.

      „Fuck, du fühlst dich verdammt gut an“, stöhnt er von hinten in mein Ohr. Ohne mich zu berühren, nimmt er mich. Ich verliere das Zeitgefühl, kann nicht sagen, wie lange er das tut. Es können wenige Minuten sein oder viele Stunden. Ich bin nicht mehr ich, ich denke nicht mehr. Ich bin ein triebhafter, gieriger Körper, der sich nehmen und benutzen lässt, weil er es so will, und ich liebe es.

      „Du bist verdammt eng, Kleines. Und du machst mich schrecklich geil. Ich würde dich am liebsten den ganzen Tag so ficken, aber leider …“

      Ich erstarre, öffne die Augen und will den Kopf wenden, ihn anflehen, nicht aufzuhören, doch er schraubt eine Hand fest in meinen Nacken, drückt mich gegen die Schreibtischplatte und verstärkt seine tiefen Stöße. Dann stöhnt er noch einmal, und ich spüre, wie er in mir zuckt. Wärme breitet sich in meinem Unterleib aus.

      Zwei Herzschläge später zieht er sich heraus und hinterlässt mich mit pulsierender Gier, unbefriedigt, rasend vor Lust auf dem Schreibtisch. Ich höre, wie er seine Jeans wieder hochzieht, und schnappe nach Luft, bevor ich mich endlich zu ihm umdrehe. Ungerührt grinst er mich an.

      „Du kannst mich zur zweiten Visite begleiten. Privatpatienten.“

      „Aber ich … Connor! Das … Ich …“

      Er geht zu seinem Schreibtisch, nimmt eine Mappe und entriegelt die Tür. Von dort aus sieht er mich fest an, während ich mühsam versuche, mich auf meinen zittrigen Beinen zu halten, und mit brennenden Augen das Kleid wieder über meine Hüften schiebe.

      „Jetzt!“
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      Während der Visite schleiche ich wie ein geprügelter, zutiefst beschämter Hund hinter ihm her. Und bei jedem Schritt spüre ich, wie sich ein weiterer Tropfen seiner Hinterlassenschaft einen Weg über meinen nackten Oberschenkel bahnt. Verflucht, warum habe ich dieses bescheuerte Kleid angezogen? Und warum hat der Mistkerl mein Höschen zerschnitten? Vor jedem Zimmer, das wir betreten, zerre ich das Kleid wieder runter, damit hoffentlich niemand die sämigen, weißen Schlieren sieht, die über meine Oberschenkel rinnen. Meine Wangen glühen vor Scham, was Connor natürlich bemerkt. Und ich sehe diesem entsetzlichen Arschloch an, wie sehr er sich über meinen Zustand amüsiert. Ich bin so furchtbar geil auf ihn, dass ich kaum noch klar denken kann und am liebsten vor den Augen der beiden Kollegen, die uns begleiten, und der Patienten, die wir besuchen, über ihn herfallen würde.

      „Dr. Brown?“ Er nickt mir zu, während der Kollege über den postoperativen Zustand einer Patientin spricht, und ich schaue ihn erschrocken an.

      „Ich muss kurz mit Ihnen sprechen. Kommen Sie.“

      Die Stimme des Kollegen erstirbt mitten im Satz, und er sieht mich fragend an. Ich ziehe entschuldigend die Schultern hoch, dann eile ich Connor nach, der über den Flur geeilt und hinter einer Tür verschwunden ist. Als ich ihm folge, steigt mir sofort der beißende Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase, und noch bevor ich etwas sagen kann, hat Connor die Tür hinter uns geschlossen und drängt mich mit seiner ganzen Masse dagegen. Sein Atem schlägt mir ins Gesicht, ich schaue ihm in die Augen.

      „Du bist ein widerliches Arschloch“, sage ich, und es ist so ungefähr das Erste, was ich nach dieser Nummer in seinem … unserem Büro zu ihm sage. Er lacht leise und streicht amüsiert mit dem Daumen über meine Unterlippe.

      „So böse Worte aus so einem schönen Mund … ich bin entsetzt. Offenbar hat dir niemand Manieren beigebracht, Dr. Brown. Also freu dich, du wirst bei mir tatsächlich noch viel lernen.“
      „Ich zeige dich an“, zische ich. „Wegen Vergewaltigung, Nötigung, sexuellen Missbrauchs von …“

      Er mustert mich scharf, zieht sein Handy aus der Hosentasche und drückt einige Male darauf herum, dann höre ich klar und deutlich meine eigene Stimme. Fick mich.

      Entsetzt stöhne ich auf.

      „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Hältst du mich für einen Anfänger?“ Er stopft das Handy zurück und grinst siegessicher. In mir brodelt es vor Wut, mir ist heiß.

      „Du kannst auch nicht verhehlen, wie scharf du auf mich bist. Und keine Angst, ich werde deine Gier schon stillen.“

      Er schiebt eine Hand unter mein Kleid und streicht über meine noch immer geschwollene, nasse Mitte. Wieder wimmere ich leise und will den Kopf senken vor Scham, doch er hebt mein Kinn mit der anderen Hand an und sieht mir fest in die Augen.

      „Aber nicht heute. Du kannst nach Hause fahren.“

      Er zieht seine Hand zurück und wischt sie an seinen Jeans ab.

      „Was? Aber ich muss …“

      „Fahr nach Hause und entspann dich. Heute brauche ich dich nicht mehr. Ich werde mir auch eine längere Pause gönnen nach der langen Nacht, bevor ich …“

      Er unterbricht sich und wirkt für eine Sekunde verunsichert, fängt sich aber schnell wieder und spricht ungerührt weiter.

      „… mich morgen wieder dir widme. Und hier.“

      Er greift hinter sich in ein deckenhohes Metallregal und zieht aus einer Box ein grünes Papiertuch.

      „Mach dich sauber, bevor du rauskommst.“

      Grinsend drückt er mir das Tuch in die Hand und schiebt mich zur Seite, um die Tür zu öffnen. Beschämt warte ich, bis sie hinter ihm ins Schloss gefallen ist, dann entferne ich seine Spuren von meinen Oberschenkeln, bevor ich in den Flur zurückkehre. Ich höre noch seine Stimme, sehe aber nur seinen Rücken, die breiten Schultern und die schmalen Hüften, während er dem Rest der Gruppe ins nächste Patientenzimmer folgt. Mit Tränen in den Augen haste ich ins Büro, schnappe mir meine Handtasche und renne wie eine Verfolgte zum Fahrstuhl, um diesem Krankenhaus der Hölle zu entkommen.

      

      *

      

      „Was für ein Arschloch!“ Jenna quiekt entsetzt, aber mit einem seltsamen Entzücken in der Stimme. Kopfschüttelnd nehme ich das Handy in die andere Hand und lasse heißes Wasser nachlaufen.

      „Das Wort reicht gar nicht aus für so einen Typen. Ernsthaft, Jen, aber ich kündige morgen. Ich will ihm nie wieder unter die Augen treten.“
      „Du hast doch freiwillig mitgemacht.“ Ich höre förmlich, wie Jen auf ihren Nägeln kaut, wie immer, wenn sie nachdenkt. „Und auch wenn er dich nur kurz benutzt hat … es klingt irgendwie … geil.“

      Nur mit Mühe kann ich mir ein Lachen verkneifen. „Es war … seltsam. Und auch geil, ja. Ich weiß nicht. Ich hab so was noch nie erlebt.“

      „Und was ist mit der Sache? Was du rausfinden sollst über ihn? Hast du schon eine Idee?“
      „Keine Idee, keinen Plan. Keine Ahnung, was er da treibt. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich das je herausfinden sollte. Ich will es auch gar nicht herausfinden, denn ich kann mir ja lebhaft vorstellen, was er dann erst mit mir anstellen wird.“

      Mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken bei dem Gedanken. Und doch brennt da in mir etwas. Etwas anderes neben der unglaublichen Lust auf diesen verdammten Scheißkerl. Es ist Neugier. Der verzweifelte Drang, ihm auf die Schliche kommen zu wollen. Damit Macht über ihn zu gewinnen. Es ihm heimzuzahlen.

      „Wenn er so heiß auf dich ist, nutz es für deine Zwecke. Lass dich noch ein bisschen von ihm vögeln, bis er weich wird. Und dann nutzt du seine Schwäche aus und findest raus, was du wissen sollst, dann kannst du dich an ihm rächen.“

      „Du bist so schrecklich pragmatisch“, sage ich lachend. „An mich denkst du dabei wohl gar nicht?“

      „Ich denke nur an dich!“, protestiert Jen. „Immer, das weißt du doch. Und ich denke, dass du mit ihm das Abenteuer deines Lebens haben kannst, wenn du dich traust. Also trau dich, Susan. Sei mal unanständig und geil. Du warst bisher viel zu vernünftig, immer so zielstrebig, ernsthaft … es wird Zeit, dass du deine wilde Seite rauslässt und genießt. Und Connor Bailey erscheint mir dafür genau richtig.“

      Genau richtig … als ob! Ich verabschiede mich von Jen und sinke tiefer in das warme Wasser. Der Rosenduft des Schaumbades steigt mir in die Nase, aber ich nehme ihn kaum wahr, denn er wird übertönt von dem Duft, der mir seit gestern im Kopf herumgeistert. Was zum Teufel ist bloß mit mir los?

      Die ungestillte Erregung hat meinen Körper noch immer in Besitz. Langsam lasse ich meine Hand zwischen meine Beine gleiten, schließe die Augen und rufe mir die Gefühle von heute morgen ins Gedächtnis zurück. Sein Grinsen. Seine Augen. Diese Gier, mit der er mich gemustert hat und die mich mehr erregt hat, als es je ein Mann mit seinen Händen oder seinem Schwanz konnte. Mit zwei Fingern reibe ich meine geschwollene Scham, dringe in mich ein, spüre meine Wärme, die Nässe in mir. Erinnere mich an den Moment, in dem er heiser stöhnte und sich in mich ergoss. An die Beschämung, als er mich einfach so zurückließ. Die Erniedrigung, als sein Saft aus mir herauslief während der Visite, und wie er sich daran ergötzt hat. Und diese unglaubliche Gier, die dieser Mistkerl in mir hervorruft.

      Mein Körper versteift sich, und ich reibe mich schneller. Fester. Dann reißt mich der Signalton einer eingehenden Nachricht aus der Trance. Und noch einer.

      Irritiert lasse ich von mir ab und taste nach meinem Handy, das auf dem Badewannenrand liegt. Zwei SMS. Von Connor Bailey. Mein Herz pocht heftig, als ich mit zittrigen Fingern die Nachrichten öffne.

      

      Ich vergaß, zu erwähnen – Hände weg!

      

      Ich werde mein Werk höchstpersönlich zu Ende bringen. Wenn Du anständig bleibst.

      

      Grundgütiger! Blitzartig richte ich mich in der Wanne auf und starre auf mein Handy. Mein Puls rast. Woher zum Teufel wusste er, dass ich gerade …? Ist so ein Zufall wirklich möglich?
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      „Guten Morgen, Dr. Brown. Angenehme Nacht gehabt?“

      Er sieht übermüdet aus, schlimmer als gestern, was mich wundert.

      „Im Gegensatz zu dir – ja. Und natürlich habe ich meine Hände nicht weggenommen. Dein Hinweis kam leider zu spät“, sage ich frech und bleibe vor seinem Schreibtisch stehen. Amüsiert schaut er zu mir hoch und lehnt sich im Ledersessel zurück, verschränkt die Arme vor der Brust.

      „Gut. Dann muss ich mich ja heute nicht um dich kümmern und wir können uns auf die Arbeit konzentrieren.“

      Ich schlucke. Verdammt, warum breitet sich gerade so eine Enttäuschung in mir aus? Das ist doch gestört. Ich bin gestört. Vielleicht hat er ein geheimes Elixier erfunden, einen Duft, der Frauen in willenlose, triebgesteuerte Tiere verwandelt, und verdient damit Millionen. Wundern würde es mich nicht, denn langsam gehen mir die Erklärungen für mein eigenes Verhalten aus.

      „Gab es noch einen Notfall gestern?“, frage ich, um abzulenken. Er zieht die Brauen hoch, bis sich zahlreiche Querfalten auf seiner hohen Stirn gebildet haben.

      „Nein, wieso?“

      „Weil du sehr müde und erschöpft aussiehst. Als hättest du die ganze Nacht gearbeitet.“

      Er schüttelt den Kopf und lacht. „Ist dir in den Sinn gekommen, dass es noch andere Aktivitäten gibt, die einen nachts wach halten könnten?“

      Schlagartig wird mir wieder heiß.

      „Nein. Nicht die ganze Nacht. Das klappt doch nicht mal mit Viagra“, erwidere ich und gehe zu meinem Schreibtisch. Seine Blicke auf meinem Hintern sind körperlich spürbar, und ich ertappe mich dabei, dass ich betont mit den Hüften wackle, um meine Konturen in den engen Jeans besonders zur Geltung zu bringen. Immerhin war ich heute schlau genug und habe eine Hose angezogen, um gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, dass ich mir eine Wiederholung von gestern wünschen könnte. Was ich blöderweise mache, und vermutlich ist er viel zu klug und aufmerksam, um mir das nicht anzusehen.

      Mit brennenden Wangen versuche ich, ihn zu ignorieren, und fahre den iMac hoch. Dann schlage ich die braune Mappe auf, die neben meiner Tastatur liegt. Eine Patientenakte.

      „Steht die heute an?“, frage ich und tippe auf die Unterlagen. Er nickt.

      „Um zwei. Und heute möchte ich, dass du mir zur Hand gehst.“

      O mein Gott! Erschrocken schaue ich ihn an. „Wirklich?“

      „Willst du Chirurgin werden oder eine nutzlose Assistentin bleiben?“, fragt er zurück, und ich muss lachen.

      „Okay, gut. Klar. Nicht, dass ich mir das nicht zutraue, aber …“ Himmel, ich traue es mir nicht zu. Ganz und gar nicht. Und da ich nach seiner Warnung gestern natürlich die Hände von mir gelassen habe und mit all der ungestillten Erregung, die er geweckt hat, ins Bett gegangen bin, fühle ich mich ziemlich unentspannt. Nicht entspannt genug jedenfalls, um eine stundenlange, offenbar recht komplexe Operation durchzustehen.

      „Ich hätte es nur gern vorher gewusst, dann hätte ich mich entsprechend darauf vorbereiten können.“

      „Wenn du erst eine Runde meditieren musst, tu dir keinen Zwang an.“

      „Sehr witzig“, knurre ich. „Du weißt genau, was ich meine.“ Anklagend halte ich die Mappe hoch. Sie ist so dick wie mein Daumen. „Wie soll ich das hier alles rechtzeitig lesen?“

      „Du hast doch ein paar Stunden Zeit. Ich sehe das Problem nicht.“ Er zuckt die Achseln und steht auf, streckt sich wie ein schläfriger Kater und reibt sich über das fahl wirkende Gesicht.

      „Immerhin erspare ich dir den ersten Eingriff, den werde ich allein durchführen. Und zwar jetzt gleich. Du hast ja zu tun.“

      „Klar. In Ordnung. Viel Erfolg.“

      Nachdem ich mich eine halbe Stunde mit den Unterlagen beschäftigt habe, kribbelt es mir in den Fingern. Er ist im OP, für mehrere Stunden. Genug Zeit also, mich hier umzusehen. Es ist längst nicht nur der Auftrag, den Taylor Jones mir erteilt hat, der mich dazu treibt. Meine eigene Neugier bringt mich dazu, mehr über Connor Bailey herausfinden zu wollen. Außerdem bin ich mir sicher, dass er sich die Nacht nicht mit wildem Sex um die Ohren geschlagen hat. Vielleicht will ich das aber auch nur glauben.

      Diesmal will ich klüger vorgehen als gestern, also begebe ich mich auf den Flur und marschiere schnurstracks ins Schwesternzimmer.

      „Entschuldigung“, sage ich, und vier Köpfe wenden sich mir zu. „Ich bin Dr. Brown, die neue Assistenzärztin von Dr. Bailey.“

      „Ja, wir haben schon von Ihnen gehört.“ Eine noch sehr junge, schlecht blondierte Schwester in einer deutlich zu engen Uniform mustert mich mit spitzem Mund. Wahrscheinlich war Connor auch mit ihr längst im Bett, und sie fragt sich, ob ich Konkurrenz für sie bin.

      „Ich habe eine Frage … Dummerweise habe ich gestern wichtige Unterlagen in meinen Rollcontainer gesteckt und meine Schlüssel zu Hause vergessen. Gibt es irgendwo Ersatzschlüssel für diese Container?“

      Eine ältere, dunkelhaarige Schwester nickt. „Elmer Thompson, der Facility-Manager, hat alle möglichen Universalschlüssel. Sie finden ihn unten im Keller, Raum D49.“

      Ein glückliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. „Oh, vielen Dank! Sie haben mir sehr geholfen.“

      „Gerne. Ich bin Schwester Rose, und ich wünsche Ihnen eine angenehme Zeit mit Dr. Bailey.“

      Die beiden anderen Schwestern kichern bei ihren Worten, und die Blondine verdreht die Augen. Eilig verabschiede ich mich, schließlich habe ich keine Zeit zu verlieren, und fahre mit dem Lift in den Keller. Beißende Gerüche strömen mir entgegen, als sich die Fahrstuhltüren öffnen, und ich unterdrücke den Reflex, mir die Nase zuzuhalten. Gott, ist das ätzend. Wahrscheinlich bin ich mitten in der Pathologie gelandet. Der genannte Raum befindet sich am anderen Ende des langen Flurs, und als ich endlich den gewünschten Namen an einer Tür lese, stoße ich erleichtert den Atem aus.

      „Mr Thompson?“ Ich klopfe an und öffne, ohne dass mich jemand hereingebeten hätte. Ein glatzköpfiger Mann in blauem T-Shirt sieht von einem Rechner hoch und zieht die Brauen zusammen.

      „Haben Sie einen Termin?“
      „Entschuldigen Sie bitte, aber es ist leider wirklich ein Notfall. Ich bin Dr. Brown, die Assistentin von Dr. Bailey. Ich habe wichtige Unterlagen in meinem Rollcontainer eingeschlossen und meine Schlüssel zu Hause vergessen. Schwester Rose sagte, Sie hätten einen Universalschlüssel für die Container und könnten mir helfen?“

      Mithilfe meines unschuldigsten Lächelns versuche ich, ihn weichzukochen. Und es scheint zu wirken, vielleicht war es aber auch nur die Erwähnung von Schwester Rose. Offenbar mag er sie, denn als ich ihren Namen aussprach, erhellte sich sein Gesicht, und die tiefe Falte zwischen seinen Brauen wurde flacher.

      „Wenn es so dringend ist … dann will ich Sie nicht warten lassen. Ich kenne Dr. Bailey. Und ich nehme an, das würde ihm nicht gefallen.“
      „Nein, in der Tat“, sage ich und lache. Er lacht zurück und steht umständlich von seinem Stuhl auf. Dann begleitet er mich zum Fahrstuhl und wir fahren gemeinsam nach oben.

      „Der hier ist es.“ Ich deute auf Connors Rollcontainer und bete inständig, dass dieser Hausmeister nicht weiß, welcher von beiden Schreibtischen Connor gehört. Offenbar hat er keine Ahnung oder es ist ihm egal, aber als er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zieht und nur Sekunden später Connors Schrank aufschließt, durchströmt mich prickelnde Aufregung.

      „Vielen, vielen Dank! Ich schätze, Sie haben mir gerade das Leben gerettet!“

      Mein Lächeln scheint ihm Lohn genug für seine gute Tat, denn er lacht. „Jederzeit, Dr. Brown. Sie wissen ja, wo Sie mich finden, wenn Sie Hilfe brauchen.“

      Sobald er das Büro verlassen hat, verriegele ich die Tür und ziehe mit klammen Händen die Schubladen von Connors Rollcontainer auf. In der oberen finde ich nur ein Sammelsurium von angebrochenen Tablettenpackungen, die mich nicht näher interessieren. Wahrscheinlich Aufputschmittel für die langen Nächte im Krankenhaus oder so was.

      Die zweite Schublade erscheint mir deutlich interessanter. Mehrere ausgedruckte Fotos von mittlerer Qualität. Bilder einer sehr attraktiven, etwa dreißigjährigen Blondine, offensichtlich vor und nach einer kosmetischen Operation. Denn auf den unteren Bildern erkenne ich sie zwar noch wieder, allerdings in einem postoperativen Zustand mit roten Narben und Blutergüssen – und einer neuen Nase, einem schmaleren Kinn und asiatisch wirkenden, verkleinerten Augen. Irritiert betrachte ich die Fotos immer und immer wieder.

      Die Frau kommt mir bekannt vor, jedenfalls auf den Bildern vor dem Eingriff. Irgendwo habe ich sie schon mal gesehen, aber ich kann mich nicht erinnern. Abgesehen von den Bildern gibt es aber keine weiteren Unterlagen zu dieser Patientin. Wer ist sie? Und was hat Connor mit dieser Operation zu tun, die ganz offensichtlich nicht der Verbesserung ihrer Schönheit diente, sondern eher dazu, ihr ein neues, anderes Gesicht zu verpassen?

      Mit zitternden Händen nehme ich zwei aussagekräftige Bilder an mich und schiebe sie tief in meine Handtasche. Ich werde sie zu Hause einscannen und in Ruhe bei Google nach der Frau suchen. In der unteren Schublade entdecke ich weitere Bilder dieser Art, auch von Männern. Eine getrocknete Rose, die mich amüsiert – für so romantisch hatte ich Connor nicht gehalten – und eine Postkarte mit einem Kussmund, mit den Worten:

      

      Danke!!! Für alles.

      

      In einer eindeutig weiblichen Handschrift. Das ist zwar interessant, hilft mir aber nicht weiter. Auch von den anderen Fotos nehme ich das eine oder andere an mich und bete inständig, dass Connor heute keinen Blick in seinen Rollcontainer wirft, damit ich sie morgen zurücklegen kann, bevor er ihr Fehlen bemerkt. Mein Puls hat sich beschleunigt vor Aufregung. Wieder nagt der Gedanke, dass es versteckte Kameras im Büro gibt. Sollte das tatsächlich der Fall sein, bin ich verloren. Aber es ist meine einzige Chance, ich muss es so oder so riskieren. Fliege ich auf, war es das. Dann habe ich den Auftrag versiebt und bin diesen Job los. Und jede Aussicht auf „richtigen“ Sex mit Connor Bailey … warum auch immer mir gerade dieser Gedanke am schlimmsten von allen vorkommt. Ich bin doch nicht ganz bei Trost!

      Sorgfältig schiebe ich die Schubladen wieder zu und setze mich an meinen Schreibtisch, um mich in die Patientenakte für die bevorstehende Operation zu vertiefen. Was mir wider Erwarten auch gut gelingt, ich kann die Gedanken und die Furcht vorübergehend abstellen und fokussiert lesen. Bis jemand die Klinke der Bürotür runterdrückt und anschließend daran rüttelt. Himmel, ich Idiot habe vergessen, wieder aufzuschließen! Mit glühenden Wangen springe ich auf und entriegele die Tür, natürlich, um direkt in Connors strenges Gesicht zu schauen.

      „Geheimnisse?“

      „Nein, ich wollte ungestört die Unterlagen studieren“, sage ich rasch und gehe an meinen Schreibtisch zurück. Connor folgt mir und bleibt vor meinem Tisch stehen, während ich mich setze.

      „Das ist mein Büro. Niemand traut sich, ohne Vorankündigung und Termin hier einfach reinzuplatzen.“

      „Ja, das …“ … kann ich mir lebhaft vorstellen. „Aber das wusste ich ja nicht. Ich wollte mich eben konzentrieren.“

      „Hat es wenigstens funktioniert?“, fragt er und lächelt so freundlich, dass ich mich frage, ob er auf Drogen ist. Vermutlich ist das ein Trick, ein Hinterhalt. Er will mich damit in Sicherheit wiegen, und sobald ich für eine Sekunde unaufmerksam werde, greift er mich hinterrücks an wie eine Schlange.

      „Ich fühle mich bestens vorbereitet“, erwidere ich so sicher wie möglich und zwinge meinen Mund zu einem ebenso breiten Lächeln. Einige Sekunden lächeln wir uns an, und es ist so albern, weil wir beide genau wissen, dass der andere lügt, dass ich mir ein lautes Auflachen kaum verkneifen kann. Gleichzeitig ist da noch etwas zwischen uns. Unsere Blicke verhaken sich, seine Augen werden dunkler. Und das elektrisierte Prickeln, das in der Luft liegt, muss für Außenstehende beinahe greifbar sein.

      „Dann steht dem Eingriff ja nichts mehr im Wege. Also los.“ Er klopft kurz mit den Händen auf meine Tischplatte, dann wendet er sich zum Gehen. An der Tür bleibt er stehen und dreht sich zu mir um.

      „Und nach der OP begleitest du mich nach Hause. Zum Essen. Ich bin sehr gespannt auf die Erklärung, wie du es verdammt noch mal geschafft hast, meinen Rollcontainer aufzubrechen.“
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      Es dämmert bereits, als wir im Porsche durch den Central Park fahren. Seit der Ansage im Büro habe ich nicht gewagt, ein Wort mit ihm zu wechseln, und es hat mich größte Anstrengung gekostet, während der Operation konzentriert zu bleiben. Himmel, und jetzt ist mir schlecht. Richtig übel. Mein Magen fühlt sich an wie ein Eisklumpen, und meine Handtasche, in der die gestohlenen Bilder lagern, kommt mir vor wie aus Blei.

      „Ich würde lieber nach Hause.“

      „Auf gar keinen Fall.“ Auch Connor hat bis auf wenige Anweisungen bei der Operation nichts weiter zu mir gesagt. Sein Gesichtsausdruck ist besorgniserregend ernst, seine Kiefer fest aufeinandergepresst.

      „Woher wusstest du das mit dem Rollcontainer?“, frage ich. Angriff ist die beste Verteidigung, so sagt man doch. Natürlich herrscht ein dicker Stau um diese Uhrzeit, wir kommen nur im Schritttempo voran, wenn überhaupt, doch Connor scheint das nichts auszumachen.

      „Die obere Schublade stand einen halben Millimeter offen.“

      Verblüfft öffne ich den Mund, aber er schneidet mir mit einer barschen Handbewegung das Wort ab.

      „Warum bist du wirklich hier, Susan?“, fragt er, ohne mich anzusehen. Ich starre verkniffen auf die Straße. Mein Gehirn fühlt sich an wie Brei, mir fällt absolut nichts ein, was ich ihm sagen könnte. Die Wahrheit? Auf keinen Fall. Damit riskiere ich alles.

      „Um von dir zu lernen“, sage ich. „Das weißt du.“

      „Was dachtest du denn, in meinem Rollcontainer zu finden? Lernunterlagen?“

      „Ich war einfach neugierig, Connor. Du bist so … Du weißt, wie ich dich finde … und was ich über dich denke.“

      „Dass ich ein empathieloser Psychopath bin.“ Ein winziges Grinsen huscht über sein Gesicht und erleichtert mich. Ich lache leise.

      „Ja, das. Und dass du der schärfste Arzt bist, den die Welt je gesehen hat. Abgesehen von George Clooney, natürlich, aber der ist ja kein richtiger Arzt, also …“

      Er dreht den Kopf zu mir und zieht eine Braue hoch. „Das erstaunt mich.“

      „Wieso? Du hast genau gemerkt, dass ich heiß auf dich bin. Das kann dich kaum überraschen.“ Gut so, Susan! Lenk ihn mit Sex ab, das wird funktionieren. Ein bisschen sein aufgeblasenes Ego streicheln, ein bisschen Sex, und schon ist der Rollcontainer vergessen. Ich bin fast stolz auf mich, dass ich diese Scharade so gut spiele.

      „Es erstaunt mich, dass du George Clooney scharf findest. Der ist doch viel zu alt.“

      Mein Gelächter dröhnt durch das enge Auto.

      „Bist du eifersüchtig?“, necke ich ihn.

      „Auf einen alten Fernseharzt? Ach komm.“ Er schnaubt verächtlich und lacht ebenfalls.

      

      Der Lift, der von der Tiefgarage nach oben führt, spuckt uns direkt in eine Wohnung aus. Ein Penthouse in der 5th Avenue, mit Blick auf den Central Park, in der 30. Etage. Die Wohnung ist männlich eingerichtet, klar und strukturiert, viel Holz, wenige Farben, kaum Deko. Alles sehr pragmatisch und nüchtern, und ich muss ein bisschen schmunzeln bei der Feststellung, dass hier eindeutig eine weibliche Handschrift fehlt. Vermutlich sieht er das anders.

      „Setz dich. Das Essen kommt gleich.“ Er deutet auf einen riesigen Esstisch mit acht grauen Lederstühlen vor der breiten Fensterfront.

      „Was möchtest du trinken? Weißwein, Rotwein, Champagner, Scotch, Martini …?“

      „Eine Cola?“, frage ich vorsichtig, und er grinst.

      „Natürlich bekommt mein Mädchen eine Cola.“

      „Ich bin müde und ziemlich fertig nach dem langen Tag“, entschuldige ich mich, doch er winkt ab.

      „Kein Ding. Ich hätte dir auch eine heiße Schokolade gemacht, wenn du die gewollt hättest.“

      „Sehr witzig.“ Gespielt schmollend verschränke ich die Arme vor der Brust und schaue ihm nach, wie er in der Küche verschwindet. Mein Magen veranstaltet noch immer eine irre Samba, und mir ist tatsächlich übel. Unterzucker, ganz sicher. Ich habe viel zu wenig gegessen den Tag über, und der war verdammt anstrengend mit der stundenlangen Operation, auf die ich nicht vorbereitet war.

      „Bevor wir gleich essen, hätte ich gern erst mal meine Fotos zurück.“ Er stellt die Cola vor mir ab und setzt sich mir gegenüber an den Tisch. Mein Gesicht läuft heiß an.

      „Welche Fotos?“

      Er legt den Kopf schief und hebt beide Brauen, ohne etwas zu sagen. Mein Puls beschleunigt sich. Himmel, was soll ich tun? Blufft er nur? Oder weiß er tatsächlich, dass ich die Bilder mitgenommen habe?

      „Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst“, sage ich und nippe an der Cola, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Ich muss pokern. Ich habe keine Wahl.

      „Meine Eisen- und Vitamintabletten werden dich wohl kaum interessiert haben.“ Er sieht mich ernst an. „Und sonst gab es nichts Interessantes in meinem Schrank.“

      „Ich fand auch die Fotos nicht interessant“, lüge ich und staune über mich selbst, wie cool ich sein kann, wenn ich will. „Daher habe ich sie selbstverständlich auch nicht mitgenommen.“

      Er steht auf und beugt sich über den Tisch. Wortlos nimmt er mir das Glas aus der Hand und stellt es in einiger Entfernung von mir ab, dann sieht er mir fest in die Augen, und ich halte seinem Blick stand. Schlucke. Presse meine Lippen aufeinander, beiße mir in die Zunge, öffne den Mund. Schlucke wieder. Reibe meine klammen Hände. Rutsche auf dem Stuhl hin und her, während sein Blick mich zu fesseln scheint. Und als er die Arme anhebt und mein Gesicht in beide Hände nimmt, schließe ich einfach die Augen und stöhne unterdrückt.

      Seine Lippen sind so weich und fest. Sein Atem warm, er schmeckt nach Gin und Minze. Sein Kuss gierig, voller Verlangen, er löst mich vom Stuhl, und ich stehe auf, komme ihm entgegen. Schlinge meine Arme um seinen Hals, bis ich fast über dem Tisch liege, und er hält mein Gesicht weiter fest und küsst mich, als wäre ich das letzte Abendmahl.

      „Verdammt“, flucht er und lässt mich so abrupt los, dass ich nach hinten auf den Stuhl zurückplumpse. Meine Lippen brennen.

      „Ich weiß nicht, wie du es machst, aber du machst mich unfassbar scharf. Ich will dich ficken, Susan. Jetzt gleich. Aber das Essen kommt, und das sollten wir warm genießen, weil es extrem gut ist. Danach …“

      „O mein Gott“, hauche ich. Starre ihn an und fühle mich wie ein Kaninchen in einer Zaubershow. Aufgeregt und ängstlich zugleich. Ich will es, ja. Gott weiß, wie sehr ich es will. Und gleichzeitig sterbe ich fast vor Angst. Und Scham. Scham darüber, dass ich mich benehme wie ein läufiges Tier und nicht wie eine erwachsene Frau.

      Während des Essens sprechen wir kein Wort. Dafür sprechen unsere Augen miteinander, und was sie da zu bereden haben, ist so unanständig, dass ich trotz des enormen Hungers kaum einen Bissen runterbekomme. Im Gegensatz zu Connor, der die verschiedenen, in kleinen Porzellanschalen servierten thailändischen Gerichte mit großem Appetit verzehrt. Die ganze Wohnung ist von dem Duft exotischer Gewürze, Reis und diversen gebratenen Fleischsorten erfüllt, und ich bin schon allein von den Gerüchen beinahe satt.

      Nach dem Essen reicht Connor mir einen selbst gemixten Ginfizz, den ich in einem Zug runterkippe.

      „Nervös?“ Er nimmt mir das leere Glas aus der Hand und zieht mich vom Stuhl. So ruckartig, dass ich fast in seine Arme taumle. Als ich seinen Körper so dicht an meinem spüre, seinen Geruch wahrnehme, jagt sofort wieder Erregung durch mich hindurch.

      „Ich hab was wiedergutzumachen“, raunt er und küsst meinen Hals, direkt unter meinem Ohr. Ich erschauere, presse instinktiv meinen Unterleib gegen seine Hüften.

      „Und du auch. Denn die Schnüffelei in meinem Büro lasse ich ganz sicher nicht ungestraft.“
      „Was?“, stammle ich, doch er unterbricht mich mit einem weiteren Kuss, der noch wilder, noch leidenschaftlicher ist als der erste. Ohne seine Lippen von meinen zu lösen, zieht er mich mit sich durch den Flur in sein Schlafzimmer. Ich lasse mich führen, folge ihm einfach mit geschlossenen Augen. Mund auf Mund. Atme ihn ein, spüre, schmecke ihn. Meine Lider flattern, als er mich auf das übergroße Bett wirft und ich ihn von unten herauf ansehe.

      Dann ist er über mir, drückt meinen Oberkörper auf die harte Matratze. Weiche Baumwolle, die nach frischer Wäsche duftet. Er hat kein Licht gemacht, nur der Schein, der aus dem Flur hereinfällt, lässt mich überhaupt Konturen wahrnehmen. Doch ich habe keine Augen für den Raum um uns herum. Connor schaut mir in die Augen, fest und sicher. Sein Atem ist warm auf meinem Gesicht, als er mir mit einem Ruck das Shirt über den Kopf streift. Nur kurz darauf knöpft er meine Jeans auf und zieht sie gekonnt über meine Beine.

      „Verdammt, du bist irre sexy“, flüstert er, als ich in Unterwäsche vor ihm liege. Mein Herz pocht heftig, während er sein Hemd öffnet und dabei meinen Körper mit seinem Blick zu streicheln scheint. Er mustert mich intensiv, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Und als er seinen Oberkörper entblößt hat und nur noch in Jeans vor mir steht, entfährt mir ein leises Keuchen.

      „Du lieber Himmel.“
      „Ich nehme an, das sollte ein Kompliment werden“, sagt er und grinst.

      „Verdammt noch mal, sind das Implantate? Woher nimmst du die Zeit für so einen Körper?“ Instinktiv richte ich mich auf und verschränke die Arme vor der Brust. Gott, ich wünsche mir nichts sehnlicher als meine Klamotten zurück. Oder noch besser – die letzten Jahre zumindest etwas Sport getrieben zu haben. Dann wäre ich jetzt nicht in dieser Form, während er vor mir steht und aussieht wie eine römische Statue.

      „Entspann dich“, sagt er und knöpft seine Jeans so lässig auf, dass ich heulen könnte vor Glück. Jemand sollte ihn filmen und einen Werbespot für Jeans daraus machen. Zur Hölle mit diesem Arsch!

      Als er nackt vor mir steht, von hinten vom Flurlicht beleuchtet, ziehe ich scharf die Luft durch die Zähne. Gütiger Gott, sogar sein Schwanz ist schön. Das ist doch nicht normal! Er weckt in mir das Verlangen, die Hand auszustrecken und ihn anzufassen. Ihn zu spüren. Aber ich sitze da wie ein Reh vor dem sicheren Abschuss und starre ihn an. Und er bleibt einfach stehen, mitsamt seiner Erektion, und lässt sich von mir bewundern. Riesenarsch!

      „Ich glaube, du siehst da was, was dir gefällt“, sagt er und kommt näher. So nah, dass sein Schwanz direkt vor meinen Augen steht. Ich möchte den Mund öffnen und ihn schmecken, riechen, spüren … aber er lacht, zieht mich ruckartig vom Bett und setzt sich, bevor er mich bäuchlings auf seinen Schoß zieht. Mein Atem geht schwer, ich schlucke, als seine Hand sanft erkundend über meinen Hintern streichelt.

      „Ein Prachtarsch, wirklich“, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir, und mein Herz klopft schneller. Langsam gleiten seine Finger von hinten zwischen meine Beine, und als er die Nässe meines Höschens spürt, höre ich fast, wie er schmunzelt.

      „Du bist ein verdorbenes, kleines Mädchen“, flüstert er. Seine Hand reibt an meiner Mitte, und mir entfährt ein sehnsüchtiges Wimmern. „Und ein zu neugieriges obendrein.“

      Ohne Vorwarnung lässt er seine flache Hand auf meine Pobacke klatschen, und ich schreie leise auf.

      „Bleib so“, sagt er mit fester Stimme, drückt mit einer Hand meinen Nacken nach unten, sodass ich weiter kopfüber auf seinem Schoß hänge, und während meine Beine ganz von allein anfangen, zu zappeln, lässt er mich wieder seine Hand spüren. Und wieder. Und noch einmal. Jeder Schlag wird härter als der vorherige. Ein Brennen breitet sich auf meinem Hintern aus, und gleichzeitig spüre ich Hitze in mir aufsteigen. Ein erregtes Pochen zwischen meinen Schenkeln, wo sich die Feuchtigkeit ausbreitet und mich stöhnen lässt, wenn er zwischendurch innehält, um mit den Fingern danach zu spüren. Er schiebt mein Höschen zur Seite und dringt mit zwei Fingern in meine hitzige Nässe ein, fickt mich mit den Fingern, bis ich meine Hüften auffordernd bewege. Was er sofort mit einem erneuten Hieb bestraft.

      „Halt still“, raunt er. „Beweg dich nicht.“

      Seine Erektion drückt sich hart und verlockend gegen meine Seite, und mein ganzer Körper kribbelt vor Erwartung.

      „Was willst du, Susan?“, fragt er. Ich wimmere, beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es schmerzt.

      „Du musst es mir sagen, wenn du es willst.“

      „Ich … will dich ficken“, stoße ich heiser aus, und mein Gesicht läuft knallrot an.

      Er lacht. „Das werde ich. Und wie ich das werde.“

      Mit einem Ruck hebt er mich von seinem Schoß und wirft mich bäuchlings auf das riesige Bett. Zieht mein Höschen über meinen Hintern und ganz aus. Dann ist er über mir. Drängt sich vehement zwischen meine Beine, bis ich seine Härte zwischen meinen Pobacken spüre. O mein Gott, er wird doch nicht …? Und wenn doch – ich bin so furchtbar geil auf ihn, dass es mir egal ist. Ganz egal. Hauptsache, ich kriege ihn. Kann ihn endlich spüren, in mir.

      Er nimmt meine Hände und schiebt sie über meinen Kopf, dann reibt er seinen Schwanz an meiner geschwollenen Scham, verteilt meine Nässe, überall. Ich bin so nass, dass ich es selbst kaum fassen kann. Und mit einem Ruck ist er in mir. Nicht langsam und zögerlich, sondern hart dringt er in mich ein, so tief, dass ich mein Gesicht in ein Kissen presse und unterdrückt stöhne. Himmel, er ist groß in mir. Steinhart. Mit seinem Gewicht drückt er mich fest gegen das Bett, während er mich mit tiefen, langsamen Stößen nimmt. Ich bewege mich nicht, fühle mich wie gefesselt. Mein Unterleib pocht vor Erregung, als er eine Hand von unten zwischen meine Schenkel schiebt und anfängt, mich zu reiben, während er mich weiter fickt.

      Mein Hintern brennt noch immer von seiner Behandlung, und ich spüre, wie sich Schweißperlen auf meinem Rücken bilden. Seine Stöße werden härter, schneller. Im gleichen Takt reibt er an mir, massiert mich, und das lustvolle Pochen steigert sich wie mein Puls, rast durch meinen Körper und wird zu einem heftigen, pulsierenden Zucken. Sofort zieht er seine Hand zurück und hält inne. Knurrend bewege ich meine Hüften, und er kniet sich hinter mich, um erneut eine Hand auf meinen Hintern klatschen zu lassen.

      „Still“, sagt er fest. „Du sollst stillhalten, habe ich gesagt. Und wag es nicht, zu kommen, bevor ich es dir erlaubt habe.“

      „O Gott“, stöhne ich ins Kissen. „Bitte!“

      „Ja, bitte mich.“ Er lacht leise, als er seinen Schwanz aus mir herauszieht, was mir ein entsetztes Wimmern entlockt. „Ich will dich betteln hören.“

      Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, den Kopf zu schütteln. Aber ich bin so schrecklich geil auf ihn, ich kann nicht.

      „Bitte“, flüstere ich nur. Er enthakt meinen BH, dreht mich an den Hüften um, bis ich auf dem Rücken vor ihm liege, und befreit meine Brüste.

      „Das kannst du besser.“ Während er mich intensiv betrachtet, gleitet er mit einer Hand zwischen meine Beine und streicht über meine geschwollene Mitte. Zieht Kreise um meine empfindlichste Stelle herum, ohne sie direkt zu berühren. Ich hebe meine Hüften an, will ihm entgegenkommen und mich an seiner Hand reiben. Er lacht wieder.

      „Du bist so süß in deiner Geilheit“, flüstert er und beugt sich über mich. Küsst meinen Hals, knabbert an meinem Ohrläppchen. „So unglaublich süß.“

      „Bitte, Connor“, stöhne ich. Mein Körper bebt vor unerfüllter Gier. „Bitte, fick mich weiter.“

      Er drängt sich zwischen meine Beine, legt meine Hände über meinen Kopf und hält sie mit einer Hand fest. Dann sieht er mir in die Augen, während er seine Härte sehr, sehr langsam in mich eindringen lässt. Ich keuche, halte seinen Blick, und seine kühlen, stahlblauen Augen sind plötzlich warm und weich, als er anfängt, mich vorsichtig zu vögeln. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, will ihn noch tiefer, noch näher spüren, ohne die Augen von seinen zu nehmen.

      Er stößt zu, küsst mich, stöhnt in meinen Mund. Wir verschmelzen miteinander, ich spüre seinen Herzschlag, sein Atem vermischt sich mit meinem. Die Zeit bleibt stehen. Ich versinke in seinen Augen, klammere mich an seine breiten Schultern, drücke ihn mit den Beinen noch fester gegen mich, bis das pochende Pulsieren in meiner Mitte immer heftiger und schneller wird.

      „Gott. O Gott“, stöhne ich. „Bitte, ich … bitte, lass mich kommen!“

      Auch er ist kurz davor, ich spüre es tief in mir am sanften Zucken seines Schwanzes, an seinem rasenden Puls. Dicht an meinem Mund flüstert er.

      „Ja, komm, mein Mädchen.“

      Meine Beine versteifen sich, meine Zehen krallen sich ins Laken, und dann kommt es. Ich höre mich selbst schreien, während das Pulsieren meinen ganzen Körper erfasst. Und dann kommt auch er, mit einem heiseren Aufstöhnen. Presst seine Stirn gegen meine mit geschlossenen Augen und verströmt sich warm in mir.

      „Großer Gott“, flüstere ich Minuten später erschöpft. Er ist noch immer in mir, weich und warm, und ich will ihn gar nicht fortlassen. Er hält mich fest umschlungen, als wollte er eins werden mit mir, und küsst mich immer wieder. Wischt Haarsträhnen aus meinem Gesicht, sieht mich lächelnd an.

      „Das war … anders“, sagt er, ohne mich loszulassen.

      „Anders als was?“, frage ich leise und bete inständig, dass er mir darauf nicht antworten wird. Ich bin todmüde, erschöpft, so unglaublich gelöst und entspannt, dass ich auf der Stelle einschlafen möchte. Das Gefühl hatte ich nach dem Sex noch nie.

      Er antwortet tatsächlich nicht. Vorsichtig und langsam zieht er sich aus mir zurück und bleibt neben mir liegen, einen Arm um meinen Oberkörper geschlungen. Wir sind beide schweißgebadet, feucht überall, aber keiner macht Anstalten, aufzustehen.

      „Ich möchte schlafen“, flüstere ich. Connor lächelt, über mich gebeugt, und küsst mich.

      „Dann schlaf“, sagt er, zieht die Bettdecke über meinen nackten, erhitzten Körper und küsst mich noch einmal. „Ich wecke dich rechtzeitig morgen früh.“

      Als er aufsteht und nackt, wie er ist, das Schlafzimmer verlässt, will ich mich irritiert aufrichten, schaffe es aber nicht. Ich bin so schwach, so erschöpft, dass ich ins Kissen zurücksinke und die Augen schließe. Dann höre ich, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.
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      „Guten Morgen.“

      Himmel, ist das peinlich! Ich wünschte, ich hätte jemals im Leben ein Buch gelesen, in dem erklärt wird, wie man sich am nächsten Morgen verhält, wenn man mit seinem Chef im Bett war, umwerfenden Sex hatte und unfreiwillig bei ihm übernachtet hat.

      „Guten Morgen, Susan. Kaffee ist auf dem Tisch.“

      Er steht mit dem Rücken zu mir am Herd, ich rieche Omelettes. Oder Rührei?

      „Wo hast du geschlafen?“, frage ich.

      „Auf dem Sofa. Ich dachte, das wäre der Situation angemessen.“

      „Danke fürs Wecken. Ich hab tatsächlich geschlafen wie ein Stein.“ Unbeholfen setze ich mich auf einen der beiden Barhocker am Küchentresen und greife dankbar nach dem Becher mit dampfend heißem Kaffee.

      „Ich auch.“ Er dreht sich zu mir um und lächelt. Seine Augen sind wieder kühl und stahlblau, aber sein Gesichtsausdruck ist seltsam weich. Ich erwidere sein Lächeln, und für ein paar Sekunden bleiben unsere Blicke aneinander hängen. Dann widmet er sich wieder der Pfanne auf dem Herd.

      „Ich hoffe, du magst Eier?“
      Deine mag ich. Sehr. „Ja, natürlich.“

      „Gut. Ich hatte schon befürchtet, dass du auch so eine nervtötende Veganerin bist.“

      „Was?“ Ich lache auf. „Wieso sollte ich?“
      „Es hätte mich nicht gewundert. Aber umso besser, dass du es nicht bist.“

      Irritiert schweige ich und nippe an meinem heißen Kaffee, bis er fertig ist und mir einen Teller mit wirklich sehr gut duftendem Rührei hinstellt.

      „Iss. Ich geh duschen, danach müssen wir los.“

      Er verschwindet und lässt mich mit meinem Frühstück allein. Ich habe Hunger, aber keinen Appetit und bekomme nur mit Müh und Not ein paar wenige Bissen runter. Dann fällt mein Blick auf die Anrichte und mir wird schlagartig heiß. Meine Handtasche. Die habe ich gestern im Wohnzimmer zurückgelassen. Bestimmt hat er darin gekramt und natürlich die Fotos gefunden. O mein Gott! Wieso habe ich daran nicht gedacht? Dieser Mistkerl hat mich mit seinem Sexzeug ganz irregemacht.

      Panisch springe ich auf und rupfe meine Handtasche von der Arbeitsplatte. Als ich hineinsehe, atme ich erleichtert auf. Die Bilder sind noch da, also hat er entweder nicht reingeschaut, oder sie sind tatsächlich so unwichtig, dass es ihm egal ist, wenn ich sie besitze. Vorsorglich nehme ich sie raus, knicke sie einmal und schiebe sie in die Gesäßtaschen meiner Jeans.

      

      Wir kommen gerade rechtzeitig zur Visite im Krankenhaus an. Und natürlich gibt es schräge Blicke der Kollegen, weil wir gemeinsam eintreffen – und weil ich noch immer die Klamotten von gestern trage. Das fällt bestimmt allen auf, und es ist mir peinlich. Connor behandelt mich wie Luft, dabei haben wir uns während der Fahrt noch ganz harmlos und nett unterhalten, ohne die gestrige Nacht mit nur einer Silbe zu erwähnen.

      Das ändert sich, als wir im Büro sind und Connor die Tür hinter sich zugezogen hat. Noch bevor ich mich wieder auf den Weg zu meinem Schreibtisch machen kann, ist er bei mir, drückt mich gegen die Wand, stemmt seine Hände rechts und links von meinem Kopf ab und sieht mir in die Augen.

      „Ich weiß nicht, was du glaubst, über mich herausfinden zu müssen, aber die Fotos werden dir nicht dabei helfen“, sagt er. Ich atme schwer, ohne seinem Blick auszuweichen.

      „Warum nicht?“, frage ich, und das irritiert ihn. Er stutzt kurz, bevor er die Hände runternimmt und in meine Potasche greift. Die leer ist. Die Fotos lagern sicher verschlossen in meinem Rollcontainer.

      „Was?“ Ich grinse ihn frech an, und er weicht zurück.

      „Ich habe die Bilder in deiner Handtasche gefunden. Und ich dachte …“
      „Welche Bilder?“ Energisch drücke ich ihn zur Seite und gehe an ihm vorbei zu meinem Schreibtisch. „Ich weiß nach wie vor nicht, wovon du sprichst.“
      „Susan …“ Drohend baut er sich vor mir auf, nachdem ich mich gesetzt habe. „Ich rate dir, keine Spielchen mit mir zu spielen.“
      Ich ziehe eine gespielt enttäuschte Schnute. „Wirklich nicht? Mir haben unsere Spielchen gestern aber sehr gefallen,“ sage ich und schaue ihn von unten herauf an. „Ich hatte ehrlich gesagt auf eine Fortsetzung gehofft.“

      Er schluckt sichtbar, was mich amüsiert. Offenbar ist es doch möglich, Mr Obercool aus der Fassung zu bringen. Großartig.

      „Die kannst du haben“, knurrt er. „Und zwar früher, als dir lieb ist.“

      „Du hast gleich einen Eingriff“, sage ich und tippe auf meinen Monitor. „In einer halben Stunde, um genau zu sein.“

      „Ich weiß. Und nur das schützt dich gerade vor mir.“ Er lässt mich sitzen und verschwindet mitsamt einer Patientenakte, die er von seinem Schreibtisch genommen hat. Erleichtert schließe ich die Augen und stöhne auf. Ein paar Stunden Ruhe. Die brauche ich noch dringender als Kaffee.

      Nachdem ich einen Milchkaffee aus dem Automaten im Flur gezogen habe, hole ich die gestohlenen Bilder hervor und fotografiere sie mit meinem Handy ab. Darauf hätte ich Idiot auch mal gestern kommen können, fluche ich innerlich, aber ich war so in Panik, dass ich daran nicht gedacht habe. Zu meiner Erleichterung ist sein Container noch immer unverschlossen. Ich lege die Fotos zurück, amüsiere mich noch einmal still über die getrocknete Rose, dann lade ich die fotografierten Bilder in der Google-Bildersuche hoch und warte auf das Ergebnis.

      Nur das Foto der blonden Frau vor ihrer Operation liefert eins. Meine Finger kribbeln vor Aufregung, als ich die zu den Bildern verlinkten Artikel anklicke. Sie sind erst wenige Monate alt.

      

      Catherine May verschwunden

      

      Geliebte des irischen Mafia-Bosses Jason White spurlos verschwunden – Mord?

      

      Ein Opfer der irischen Mafia? Ex-Model Catherine May vermisst

      

      Mir wird schlagartig heiß. Was zur Hölle …? Ist Connor ein Mitglied der irischen Mafia? Hat er mit dem Verschwinden dieser Frau zu tun? Warum sonst sollten solche Bilder in seinem Büro liegen? Ich beiße mir auf die Finger, während ich fieberhaft einen Artikel nach dem anderen lese. Das darf ja wohl nicht wahr sein. Ich muss sofort mit Taylor Jones sprechen und ihm das sagen. Das ist definitiv eine Nummer zu groß für mich. Mir wird heiß und kalt, als mir aufgeht, dass ich die Nacht im Penthouse eines Mafia-Mitglieds verbracht habe. Und mit einem Mafia-Typen im Bett war. O Gott.

      Jenna wird mich lieben für diese Geschichte. Was hat sie gesagt? Ich soll mal unvernünftig und wild sein? Das gehörte bestimmt nicht zu ihrem Plan. Wäre es nicht so erschreckend, müsste ich fast über mich selbst lachen. Ausgerechnet die brave Susan gerät in eine Geschichte, die sie Kopf und Kragen kosten könnte. Doch ausgerechnet diese Geschichte weckt auch einen seltsamen Ehrgeiz in mir.

      Nein, bevor ich Connor an die Krankenhausleitung ausliefere, will ich mehr wissen. Viel mehr. Vor allem aber will ich ihn – Connor. Vielleicht ist es die letzte Gelegenheit, denn wenn ich ihn verpfeife, wird er gefeuert und damit für alle Zeiten aus meiner Schusslinie verschwinden. Der Gedanke, ihn danach nie wiederzusehen, löst grausige Gefühle in mir aus, die ich mir gar nicht erklären kann.

      Ich bin noch nicht so weit. Mein Körper will mehr. Ich habe Blut geleckt, und allein die Erinnerung an letzte Nacht ruft schon wieder diese unmenschliche Gier in mir hervor. Nur noch einmal … oder zweimal … und vielleicht schaffe ich es ja doch, etwas mehr über ihn herauszufinden. Beweise habe ich schließlich keine, und noch habe ich keine Ahnung, was wirklich dahintersteckt. Aber ich will es wissen. Und ich werde meine Waffen einsetzen, um es herauszufinden.
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      Die Woche ist wie im Flug vergangen. Zu meiner Enttäuschung war Connor so distanziert mir gegenüber, dass er nicht mal auf meine unbeholfenen Flirtversuche eingegangen ist. War es das jetzt schon?

      „Ist doch klar“, sagt Jenna und fischt die Olive aus ihrem Martini. „Der hat gekriegt, was er wollte, jetzt jagt er die Nächste.“

      „Na toll.“ Mürrisch rühre ich meinen Long Island Ice Tea um und starre auf die Schlieren, die ich mit dem Strohhalm fabriziert habe. Die Ego-Bar ist nur spärlich besucht heute, allerdings ist es auch noch verdammt früh am Abend.

      „Und was mache ich jetzt?“
      Jenna zieht die Brauen hoch. „Hast du noch nie einen Kerl verführt, oder was? Wenn du ihn willst, dann mach dich an ihn ran.“

      Ich schüttle den Kopf. „Nein, das ist nicht mein Ding. Das kann ich nicht. Ich meinte auch eher in Bezug auf das, was ich über ihn herausfinden soll. Die Mafia-Geschichte und alles. Ich dachte, solange er mich will, könnte ich das ausnutzen und sein Vertrauen gewinnen. Aber wenn er jetzt schon gar keinen Bock mehr auf mich hat, nimmt er mir damit meine einzige Waffe.“

      „Ach, Susan.“ Jen seufzt und grinst amüsiert. „Ich könnte fast glauben, dass du noch Jungfrau bist. Du musst doch gar nicht viel tun, um ihn wieder scharf auf dich zu machen. Zieh dich so heiß an wie möglich bei der Arbeit, und besorg dir einen Willi.“

      Vor Schreck pruste ich meinen Drink über den Tisch. „Einen was?“

      „Einen Willi“, wiederholt Jen ernsthaft. „Einen Verehrer. Einen Typen, mit dem du ins Bett gehst. Und zwar so, dass Connor das mitkriegt. Das wird seinen Jagdtrieb sofort wieder in die Höhe schnellen lassen, und zack – hast du ihn.“

      „Das ist doch viel zu billig“, sage ich. „Die Manipulation durchschaut er schnell.“

      „Soll er doch. Funktionieren wird sie trotzdem, glaub mir.“

      Ich muss lachen. Dass Jen so was weiß, wundert mich überhaupt nicht. Sie ist eine waschechte Hexe, wenn es um Männer geht.

      „Hey, du bist Single. Du siehst super aus, du bist Chirurgin, du hast einen tollen Job. Die Männer liegen dir zu Füßen, du musst doch nur zugreifen. Der da zum Beispiel.“ Sie deutet mit dem Kopf auf den Bartresen, und ich folge ihrem Blick. Ein dunkelhaariger Typ Mitte zwanzig. Ein weißes Shirt spannt sich um eine muskulöse Brust, und er erwischt sofort meinen Blick und lächelt. Instinktiv lächle ich zurück, bevor ich mich wieder Jen zuwende.

      „Das ist doch blöd.“

      „Ist es nicht. Flirte ein bisschen, nimm ihn mit nach Hause, hab Spaß mit ihm, und am Montag sorgst du dafür, dass Connor davon erfährt. Und schon hängt er dir wieder am Kittel.“

      „Ich trage keinen Kittel“, sage ich lachend. „Das ist zum Glück nur im OP nötig.“

      „Ich gehe jetzt aufs Klo.“ Jen steht entschlossen auf und sieht über meine Schulter hinweg zum Tresen. O Gott, ich weiß genau, wen sie da gerade anlächelt, das kleine Biest.

      „Und es wird ein wenig dauern, mir ist gerade nicht so gut. Du verstehst schon.“ Sie zwinkert mir zu, schnappt sich ihre Handtasche und verschwindet mit gekonntem Hüftschwung ans andere Ende der Bar. Noch bevor ich mir Gedanken darüber machen kann, ob ich jetzt irgendwas tun sollte, wirft plötzlich jemand einen Schatten auf mich. Und als ich hochsehe, schaue ich in ein Paar warmer, brauner Augen und ein wirklich reizendes Lächeln.

      „Darf ich?“, fragt er und deutet mit dem Kinn auf Jens freien Stuhl. „Nur ganz kurz. Ich will nicht stören.“

      „Bitte“, erwidere ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Er sieht wirklich gut aus, keine Frage. Und dass er so selbstsicher ist und einfach herkommt, gefällt mir auch. Aber er ist eben nicht Connor. Und im Vergleich zu der Anziehung, die der Blödmann auf mich ausübt, wirkt dieser hier auf mich so lahm wie Kermit. Trotzdem will ich mich wenigstens bemühen. Und was ist schon gegen einen Flirt einzuwenden? Jen hat recht, ich bin Single und kann tun, was ich will und mit wem ich will.

      „Ich bin Marc. Anwalt.“

      „Susan. Chirurgin“, erwidere ich und ergreife lachend seine Hand.

      „Dann hätten wir die Formalitäten ja geklärt.“ Er zwinkert mir zu, und mir gefallen die Fältchen, die beim Lachen um seine Augen herum entstehen.

      „Darf ich die Chirurgin auf einen Drink einladen?“

      Es fällt mir schwer, mich auf einen lockeren Flirt mit ihm einzulassen, weil mir das so gar nicht liegt. Aber er macht es mir tatsächlich leicht, und nach einer Stunde frage ich mich schon gar nicht mehr, wo Jen eigentlich abgeblieben ist. Mit Sicherheit hat sie auf dem Weg vom Klo jemanden kennengelernt, was im Gegensatz zu mir ihre leichteste Übung ist. Für ihre Offenheit habe ich sie schon immer bewundert. Ich bin zwar nicht schüchtern oder gehemmt, aber Männern gegenüber doch meist eher reserviert und vorsichtig.

      Eine weitere Stunde später bin ich nach drei Cocktails so angeheitert, dass ich mich knutschend auf Marcs Schoß wiederfinde. Und es gefällt mir. Es ist nicht so heiß wie mit Connor, aber er küsst gut und scheint sehr zärtlich und einfühlsam zu sein. Mit Sicherheit eine gute Gelegenheit, um Connor endlich aus meinen Gedanken zu verdrängen.

      Er zahlt die Rechnung, dann verlassen wir Arm in Arm und kichernd die Bar. Ich bleibe an der Tür stehen, während Marc auf die Straße stürzt, um ein Taxi anzuhalten. Doch bevor einer der gelben Wagen für ihn hält, schlingt jemand von hinten einen Arm um meinen Hals und zieht mich auf die Seite. Panisch versuche ich, mich zu wehren und zu schreien, aber der Arm schnürt mir brutal die Luft ab, und so kommt nur ein seltsames Zischen aus meinem Mund. Mein Puls rast, mir wird heiß und kalt.

      Dann presst mich jemand mit seinem ganzen Gewicht in eine dunkle Mauernische. Meine Wange schrammt über den rauen Backstein, es brennt. Mein Herz klopft so schnell, dass mir die Luft wegbleibt. Der Unbekannte nimmt meine Hände und legt sie auf meinem Rücken zusammen, fixiert mich mit seinen Beinen an der Wand. Ich habe keine Chance, kann mich nicht rühren. Und als er auch noch eine Hand auf meinen Mund legt, glaube ich, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

      „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?“, schimpft eine mir nur zu gut bekannte Stimme von hinten in mein Ohr, und mein Atem beruhigt sich schlagartig. Die Panik weicht nur langsam aus meinem Körper, meine Knie zittern immer noch. Stinksauer beiße ich in die Hand, die auf meinem Mund liegt, und er zieht sie weg, bevor er mich zu sich umdreht. Seine stahlblauen Augen sind zusammengekniffen und funkeln mich wütend an.

      „Bist du total bescheuert?“, brülle ich ihm entgegen. Tränen der Erleichterung lösen sich und rinnen mir über die Wange. Ich bin so wütend, dass ich ihn auf der Stelle verprügeln möchte! „Was soll der Mist?“

      „Ich kann mich nicht erinnern, dir andere Männer erlaubt zu haben“, knurrt Connor. Seine Kiefer mahlen, während er mich mit seinem Blick fixiert. Ich zittere inzwischen am ganzen Körper, er drückt mich immer noch so fest in die dunkle Nische, dass ich keine Chance habe, zu entkommen. Gleichzeitig schiebt er seinen Oberschenkel zwischen meine Beine, sodass mein kurzer Rock höher rutscht.

      „Verschwinde, du Idiot“, fauche ich und versuche, ihn von mir zu schieben. Er steht da wie ein Fels und amüsiert sich grinsend über meine verzweifelten Versuche.

      „Ich kann vögeln, mit wem ich will“, sage ich wütend. „Was erlaubst du dir eigentlich?“

      Wie aus weiter Ferne höre ich Marc nach mir rufen. Der Arme wird sich fragen, was er falsch gemacht hat, dass ich einfach so geflüchtet bin. Das tut mir sehr leid.

      „Ich habe kein Interesse daran, eine Schlampe zu ficken“, sagt er. Jedes Wort schmerzt wie eine Ohrfeige. Mein Mund klappt auf, ich schließe ihn wieder, und er öffnet sich erneut. Kopfschüttelnd starre ich ihn an.

      „Hast du mir einen Antrag gemacht oder so? Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern.“

      „Wir haben eine Vereinbarung“, sagt er. „Ich will dich ficken, und solange ich das will, solltest du deine süße, kleine Pussy vor anderen Männern verschlossen halten.“

      Ich schnaube verächtlich. „Du hast doch eine Vollmeise. Entschuldige mal, aber ich …“

      Er unterbricht mich, indem er seinen Mund auf meinen presst und mich küsst. Hart. Unbarmherzig. Ebenso hart wie sein muskulöser Oberschenkel, der sich jetzt sanft in meinem Schritt bewegt und mir ein heiseres Raunen entlockt.

      „Du Arsch“, flüstere ich gegen seine Lippen und spüre, wie er schmunzelt. Dann greift er mit beiden Händen unter meinen Rock und knetet meine Pobacken. Da ich nur einen winzigen String trage, bekommt er nackte Haut zu fassen, was sofort eine Reaktion auslöst. Die ich in voller Härte an meinem Bauch spüre.

      „Aber ich gestehe, es hat mich sehr geil gemacht, dir beim Knutschen mit einem anderen zuzusehen“, raunt er und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. „Weil ich wusste, dass ich zu Ende bringen würde, was er angefangen hat.“

      „Du bist einfach nur ätzend.“ Meine Lippe zittert. Ich hasse diesen Mistkerl dafür, dass er so eine Wirkung auf mich hat. Abgrundtief. Vor allem hasse ich ihn dafür, dass er diese Wirkung genau kennt. Ich bin so feucht, dass er vermutlich gleich einen dunklen Fleck auf seinem Hosenbein findet, wenn er es mal endlich da wegnimmt. Himmel!

      „Und ich will gar nichts mit dir zu Ende bringen.“

      „Ach nein?“ Er beißt mir sanft in den Hals, während er eine Hand zwischen meine Beine gleiten lässt und über mein feuchtes Höschen streicht. Ich schnappe entsetzt nach Luft.

      „Ich werde den Verdacht nicht los, dass es nicht allein sein Verdienst ist, dass du so nass bist.“

      „Ist es aber“, behaupte ich und sehe ihm fest in die Augen. „Ich wollte mit ihm vögeln, und jetzt ist er weg. Du hast mir den Abend versaut, du Penner.“

      „Bist du in der Bronx aufgewachsen, Mädchen? So viele Schimpfworte, wie du beherrschst …“

      „Das geht dich einen feuchten Scheiß an“, fauche ich und versuche erneut, mich von ihm zu befreien, doch er presst mich nur fester gegen die raue Mauer, ohne seine verfluchte Hand aus meinem Schritt zu nehmen.

      „Dann lass mich dafür sorgen, dass der Abend für dich besser ausgeht, als du befürchtest.“

      Ich lache gekünstelt. „Dann verzieh dich, damit ich wenigstens eine Chance darauf habe.“

      Abrupt weicht er einen Schritt nach hinten, und ich keuche befreit auf. Doch bevor ich mich wirklich über die gewonnene Freiheit freuen kann, hat er mich gepackt und über seine Schulter geworfen. Als wöge ich nichts. Entsetzt schreie ich auf und trommle gegen seinen Rücken.
      „Lass mich sofort runter!“
      Er lacht und trägt mich einfach über die Straße. Mein Rock ist so hochgerutscht, dass wahrscheinlich ganz Manhattan freie Sicht auf meinen nackten Arsch genießt. Zeternd lasse ich weiter meine Fäuste gegen seinen muskulösen Rücken prasseln, doch das scheint ihn überhaupt nicht zu stören. Ungerührt schleppt er mich die Straße entlang zu einer Tiefgarage, trägt mich zwei Treppen nach unten und amüsiert sich über mein Gezappel. Dann lässt er mich auf den Beifahrersitz seines Wagens plumpsen und verriegelt die Türen, nachdem er neben mir Platz genommen hat.

      Ich glühe vor Wut. Und Erregung. Und wieder Wut. Auf ihn, aber auch auf mich selbst.

      „Wehe, du bringst mich nicht nach Hause“, knurre ich. Er beugt sich zu mir, sieht mir in die Augen, verzieht seine wunderschönen, sinnlichen Lippen zu einem Lächeln und – klappt mit einem Ruck den Sitz nach hinten, sodass ich auf dem Rücken liege. Dann schiebt er sich über mich, seine Nase dicht an meiner.

      „Versprochen, das werde ich. Aber erst, wenn ich mit dir fertig bin.“
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      „Hör damit auf“, keuche ich, als er mein Höschen zur Seite schiebt und mit zwei Fingern in mich eindringt. Mein Becken wölbt sich ihm entgegen, und er grinst.

      „Dein Körper erzählt mir eine ganze andere Geschichte als du.“ Ohne die Finger zurückzuziehen, bleibt er über mir liegen und küsst mich. Und ich Idiot kann nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Gott, ich hasse mich selbst!

      Dann lässt er von mir ab, richtet sich auf und entknöpft seine Jeans. Als mir seine Erektion förmlich ins Gesicht springt, jagt erregtes Zucken durch meinen Unterleib.

      „Ich will deinen Arsch“, sagt er nur schlicht und drängt seinen Schwanz zwischen meine Beine. Entsetzt schaue ich ihn an und schüttle den Kopf, obwohl seine Härte an meiner geschwollenen Pussy wieder ein heftiges Pulsieren auslöst.

      „Nein!“
      Ohne ein Wort dreht er mich an den Hüften um, auf den Bauch, und zieht mein Höschen runter. Ich zittere am ganzen Körper, als er mit beiden Händen meine Pobacken umfasst und sie knetet, dann spüre ich seine Härte dazwischen und winde mich unter ihm.

      „Connor, bitte … ich hab das noch nie … bitte nicht!“

      Er lacht heiser. Mit sanftem Druck presst er seine Spitze gegen meinen noch jungfräulichen Hintereingang, und ich möchte heulen vor Scham. Und vor Wut. Er schiebt eine Hand von vorn zwischen meine Beine, dringt wieder mit zwei Fingern in mich ein und massiert mich, dann verreibt er die Nässe zwischen meinen Pobacken. Mir wird schwindelig. Auch sein Schwanz ist nass. Stählern, als er sich eindringlicher gegen den Widerstand presst. Ich wimmere leise unter ihm, fühle mich ohnmächtig, wütend, benutzt und missbraucht. Doch er dringt nicht in mich ein, zieht sich stattdessen zurück, spreizt mit beiden Händen meine Beine ein wenig weiter und stößt zu. In meine erregte Nässe. Vor Erleichterung könnte ich heulen.

      „Nicht heute, mein Mädchen“, keucht er heiser in mein Ohr. Sein Kinn kratzt in meinem Nacken, während er mich tief und langsam nimmt und mich fester in den nach Leder riechenden Sitz drückt.

      „Heute will ich dich ficken. Und ich will dich dabei kommen hören.“

      Das wird nicht lange dauern, schießt es mir durch den Kopf, und ich höre mich selbst stöhnen, als seine Stöße kräftiger, fordernder werden. Er fühlt sich so verdammt gut an in mir. So hart und groß. Meine Hüften bewegen sich ganz von allein, folgen seinem Rhythmus. Und als er eine Hand darunter schiebt und seine Finger gegen meine empfindlichste Stelle presst, sodass ich mich daran reiben kann, während er mich nimmt, versteift sich mein Körper. Mein Puls rast, ich keuche, winde mich unter ihm, will entkommen und gleichzeitig näher kommen, ihn noch tiefer in mir spüren.

      „O Gott“, keuche ich, als er seine Hand unter mir bewegt, an mir reibt, mich massiert. Das Pochen und Pulsieren in meinem Schoß wird schneller, stärker, und ich jaule in den Sitz, beiße mir auf die Lippe, kralle meine Hände in das raue Leder und komme explosionsartig. Hart. Mit einem lauten Schrei.

      „Oh fuck“, stöhnt er hinter mir, als mein Inneres sich zuckend um seinen Schaft schmiegt, wieder und wieder. Es hört nicht auf. Mein Körper hört nicht auf, zu zittern.

      „Fuck, du machst mich so schrecklich geil, Mädchen.“

      Er nimmt mich schneller, härter. Sein Becken klatscht gegen meine Pobacken bei jedem Stoß, und obwohl er riesig und steinhart in mir ist, kommt er nicht. Stattdessen werden seine Bewegungen wieder ruhiger, langsamer. Intensiver. Er dreht meinen Kopf zur Seite und beugt sich über mich, um mich zu küssen, und ich erwidere seine Gier mit dem gleichen Hunger.

      In der Tiefgarage geht das Licht an. Wie aus weiter Ferne höre ich Schritte auf dem Asphalt.

      „Connor“, flüstere ich, aber er ist wie von Sinnen, ein Tier. Lässt keine Sekunde von mir ab, drängt seine Härte erneut tiefer in mich hinein, als hätte er nur eine kleine Pause gebraucht, um genauso vehement weitermachen zu können wie vorher.

      „Connor!“, sage ich lauter und versuche, ihn von mir zu schieben, doch sein Gewicht drückt mich fest gegen den Liegesitz. Die Schritte nähern sich, es sind Männerschuhe, Ledersohlen. Mein Herz rast. Du liebe Zeit, wenn uns hier jemand so findet!

      „Connor!“ Jetzt schreie ich, und tatsächlich scheint er kurz zur Besinnung zu kommen und hält inne, öffnet die Augen.
      „Da ist einer“, flüstere ich. „Draußen. Am Auto.“

      „Ach, verdammt.“ Ohne sich von mir zu lösen, richtet er den Oberkörper ein wenig auf und schaut aus dem Fenster. Dann grinst er und macht einfach weiter, als wäre nichts.

      „Ich hab nichts gegen Zuschauer. Du?“, fragt er keuchend zwischen zwei Stößen, und ich erschauere am ganzen Körper.

      „Und ob“, flüstere ich. Verflucht, das kann doch nicht sein Ernst sein?

      „Bleib einfach unten.“

      Grundgütiger, er meint es tatsächlich ernst. Die Schritte sind verklungen, und ich frage mich, ob der Unbekannte jetzt am Auto steht und hineinschaut? Oder hat er uns nicht entdeckt und ist weitergegangen? Ich brauche ein paar Minuten, um mich wieder auf Connor einzulassen, den das offenbar gar nicht interessiert, was um ihn herum vor sich geht. Er zieht sich nur kurz aus mir zurück, um mich auf den Rücken zu drehen. Dann verschwindet er mit dem Kopf zwischen meinen Beinen. Und als ich seine Zunge an mir spüre, schließe ich die Augen und vergesse genau wie er, wo wir uns gerade befinden. Höre auf, zu denken.

      

      „Ich hätte dich am liebsten mit zu mir genommen und dort ins Bett getragen.“ Connor streicht mit dem Daumen über meine Wange, als ich blinzelnd die Augen öffne. 
      „Aber du hattest gesagt, dass ich dich nach Hause bringen soll, und nun ja, da sind wir.“ Ich reibe mir den steifen Nacken und schaue aus dem Fenster, erkenne die Straße und den grässlichen Wohnklotz, in dem ich lebe.

      „Wie spät ist es?“

      „Drei. Tut mir leid, dass du meinetwegen jetzt so spät ins Bett kommst.“
      Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Mir tut alles weh. Ich bin wund, aufgerieben, jeder einzelne Muskel in meinem Körper schmerzt, auch an Stellen, von denen ich nicht mal wusste, dass dort Muskeln sind. Gleichzeitig fühle ich mich so erschöpft und müde, dass ich am liebsten an Ort und Stelle weiterschlafen würde.

      „Ich begleite dich nach oben“, sagt er und löst meinen Gurt.

      „Nein, bitte nicht.“ Hastig nehme ich meine Handtasche hoch und taste nach dem Türgriff. „Ich hab nicht aufgeräumt und …“ Verlegen beiße ich mir auf die Lippe.

      Connor sieht mich an. „Es muss dir nicht peinlich sein. Mir ist schon klar, dass eine frischgebackene Ärztin sich kein Luxus-Penthouse leisten kann.“

      „Es ist mir nicht peinlich. Das nicht. Aber ich sollte jetzt wirklich gehen. Gute Nacht.“

      Ich bin so schnell aus dem Wagen, dass er keine Chance mehr hat, zu reagieren. Meine Hand zittert, als ich die Haustür aufschließe. Er bleibt an der Straße stehen, vielleicht will er abwarten, bis ich sicher im Haus verschwunden bin.

      In meiner winzigen Wohnung oben angekommen, schaue ich durchs Küchenfenster nach unten. Sein Auto steht noch immer dort, er hat Licht angemacht. Mein Handy signalisiert eine Kurzmitteilung.

      

      Ich sehe, du bist sicher gelandet. Schlaf gut. Bis Montag.

      

      Erschöpft lasse ich mich auf einen Küchenstuhl fallen und presse die Hände vors Gesicht. Was ist nur in mich gefahren? Und in ihn? Woher wusste er überhaupt, wo ich heute Abend war? War das Zufall? Gut, die Ego-Bar ist ein angesagter Szene-Treff, und natürlich würde sich ein Typ wie Connor sowieso dort herumtreiben, um Frauen aufzureißen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es kein Zufall war. Ich fühle mich zu schwach für dieses Katz-und-Maus-Spiel. Er weiß, dass ich ihm nachspioniere, ich weiß, dass er etwas verbirgt. Und dazu diese schreckliche, verrückte Anziehung zwischen uns, die ich mir nicht erklären kann.

      Das wird kein gutes Ende nehmen, Susan, sage ich zu mir selbst, als das heiße Wasser in der Dusche über meinen Körper prasselt. Noch immer spüre ich ihn in jeder Faser. Kann ihn riechen, wenn ich tief einatme, ihn schmecken, wenn ich die Augen schließe. Am liebsten würde ich mich mit dem Wasser den Abfluss runterspülen und verschwinden. Aus diesem Irrsinn.
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      „Und? Alles wieder fit?“ Connor mustert mich grinsend von oben bis unten, als ich am Montag nach einer weiteren fast schlaflosen Nacht unser gemeinsames Büro betrete.

      „Und ob“, lüge ich. Mir tut noch immer jeder Muskel im Körper weh, aber die Erinnerung an die heiße Nacht in seinem Auto jagt mir einen Schauer über den Rücken. Schlagartig ist alles wieder da, als ich sein Aftershave rieche und er auf mich zukommt.

      „Bitte lass das“, sage ich leise und versuche, mich an ihm vorbei zu drücken, um an meine Rettungsinsel, meinen Schreibtisch, zu gelangen. Doch er hält mich am Arm fest, zieht mich an sich und sieht mir tief in die Augen. Ich erwidere seinen Blick und bleibe, wo ich bin. 
      „Was ist das mit uns?“

      Ich zucke die Achseln. „Was soll es schon sein? Körperliches Begehren. Du bist mein Chef und ich bewundere dich für deine Arbeit, deshalb schlafe ich mit dir.“

      Seine Kiefer mahlen, während er mich fixiert. Sein intensiver Blick wird zu einem bedrohlichen Starren, und ich fühle mich zunehmend unwohl.

      „Ich weiß, dass da mehr ist, Susan. Und es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was es ist.“

      Mein Herz pocht schneller. Ich zwinge mich zur Ruhe und versuche, eine Antwort zu finden, aber mir fällt nichts ein. Worauf will er überhaupt hinaus? Auf die Tatsache, dass ich ihm hinterherschnüffle und er daher natürlich weiß, dass da mehr ist? Oder meint er mit mehr … mehr?

      „Zu viel Neugier kann gefährlich sein“, sagt er leise und lässt meinen Arm los. Ich schlucke.

      „Und es wäre verdammt schade um so ein hübsches Mädchen wie dich. Was auch immer dich also antreibt – es ist zu deinem Besten, wenn du es einfach lässt.“

      „Ja“, flüstere ich und weiche seinem stechenden Blick aus. Meine Augen brennen. Verdammt, er hat so recht. Ich kann das nicht, ich bin gar nicht fähig dazu. Am besten marschiere ich gleich in der Mittagspause zu Taylor Jones und teile ihm mit, dass ich den Sonderauftrag niederlege. Soll er doch eine andere für den Job suchen, mir ist das zu heiß. In mehrerer Hinsicht.

      Verwirrt und enttäuscht von mir selbst lasse ich mich auf meinen Stuhl fallen und starre auf den dunklen Monitor, während Connor in den Flur verschwindet und mich allein lässt. Ich weiß gar nicht, warum ich enttäuscht bin. Was hatte ich denn erwartet? Dass er mir eine Liebeserklärung macht, nur, weil wir ein paarmal miteinander gevögelt haben? Ich bin ja nicht mehr sechzehn, ich weiß, was Sache ist. Und das ist auch völlig in Ordnung.

      Vielleicht nervt mich am meisten, dass ich zu dämlich bin, diesen Auftrag hinzukriegen und ihm stärker auf den Zahn zu fühlen.

      Statt mir weiter den Kopf zu zerbrechen, versuche ich, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, und studiere die heutigen Patientenakten. Nur zwei kleine Eingriffe stehen an, offenbar hat Connor mich nicht dafür eingeplant. Ich fühle mich ein wenig fehl am Platz und weiß nicht so recht, was ich machen soll, also widme ich mich dem Papierkram, den er mir auf den Tisch gelegt hat. Nichts, was meinen Intellekt fordern würde, nur Routinearbeiten, aber sie lenken mich ab und geben mir das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Allerdings schaue ich alle paar Minuten auf die Uhr und anschließend auf die Tür, doch er erfüllt meine Erwartung nicht und taucht nicht im Büro auf.

      Stattdessen klopft es Stunden später, und noch bevor ich etwas sagen kann, wird die Tür aufgerissen. Ein rothaariger, junger Mann mit hektischem Gesichtsausdruck steht mitten im Raum.

      „Connor?“, fragt er und deutet mit dem Zeigefinger auf den leeren Schreibtisch. Irritiert stehe ich auf und gehe auf ihn zu.

      „Entschuldigen Sie bitte, aber ohne Termin können Sie hier nicht einfach so reinplatzen.“

      „Connor!“ Er brüllt mich förmlich an, und ich zucke erschreckt zurück. Dann taste ich in meiner Tasche nach dem Pager und betätige ihn in der Hoffnung, dass Connor es registriert und herkommt.

      „Bitte verlassen Sie das Büro“, sage ich fest und laut. „Sonst rufe ich …“

      „Verdammt noch mal, du blöde Kuh, wo ist Connor?“

      Erst jetzt fällt mir auf, dass der junge Mann nicht nur kreidebleich ist, sondern auch stark schwitzt. Als wäre er direkt vom New-York-Marathon ins Krankenhaus gekommen.

      „Wer zum Teufel sind Sie? Und was wollen Sie? Dr. Bailey ist im OP und gerade nicht zu sprechen.“

      Das war eine kleine Lüge, denn eigentlich weiß ich gar nicht, wo Connor sich tatsächlich rumtreibt.

      „Wie lange?“

      „Das weiß ich nicht.“ Ich stemme die Hände in die Hüften und gehe todesmutig ein paar Schritte weiter auf ihn zu. Er weicht nicht einen Millimeter zurück, und er ist mindestens einen Kopf größer als ich. Herr im Himmel, seit wann bin ich nur noch von Riesen umgeben?

      „Bitte verlassen Sie jetzt dieses Büro“, wiederhole ich so ruhig und fest wie möglich. Dann fällt mir das Blut auf, das auf seinem grauen Hemd einen dunklen, riesigen Fleck hinterlassen hat. Und es scheint frisch zu sein, denn der Fleck wird größer.

      „Sind Sie verletzt?“ Irritiert strecke ich die Hand aus. Er springt nach hinten, als hätte ich eine Axt in der Hand.

      „Nicht schlimm“, knurrt er. „Aber wir brauchen Connor. Sofort.“

      Wir? Ich mustere den verletzten Mann mit zusammengekniffenen Augen, dann wird mir heiß und kalt. Die Mafia-Geschichte. Ich hatte recht. Und der Typ hier sieht tatsächlich nicht so aus, als hätte er sich soeben beim Zwiebelnschälen versehentlich in den Bauch gestochen. Meine Beine werden weich, aber ich versuche, ruhig zu bleiben, und atme tief ein und aus.

      „Bitte setzen Sie sich“, sage ich und deute auf Connors Stuhl. „Ich suche ihn.“

      Mit klopfendem Herzen renne ich über den Flur, schaue ins Schwesternzimmer und frage, ob jemand Dr. Bailey gesehen hat, doch alle schütteln den Kopf. Der Anruf auf seinem Handy landet auf der Mailbox, und zwar ohne Freizeichen, also hat er es ausgeschaltet oder gerade keinen Empfang. Und auch auf die erneuten Pager-Rufe reagiert er nicht. Verdammt, wo steckt er denn bloß?

      Als ich am Fahrstuhl vorbeilaufe, öffnen sich die Türen und spucken einen breiten Mann mit Glatze und finsterem Gesichtsausdruck aus, der mir kurz in die Augen sieht und dann weitereilt. Ich schenke ihm keine Beachtung und fahre nach unten in den OP-Bereich.

      „Ist Dr. Bailey hier?“, frage ich die Schwester, die ihr Modemagazin genervt zuklappt, bevor sie den Kopf hebt.

      „Nein, erst um vier“, antwortet sie wie aus der Pistole geschossen, und ich stöhne auf.

      „Haben Sie eine Idee, wo er sonst sein könnte?“

      „In seinem Büro?“ Sie sieht mich an, als wäre ich eine Irre.

      „Ich teile das Büro mit ihm. Wenn er dort wäre, wäre ich jetzt nicht hier“, sage ich. „Dennoch, danke.“

      Auch in der Cafeteria und im Restaurant gibt es keine Spur von Connor. Falls er die Klinik verlassen hat und sich im Park rumtreibt, habe ich keine Chance. Also muss ich mich dem verletzten Rothaarigen wohl oder übel stellen, denn wenn ich jetzt Hilfe hole, liefere ich Connor womöglich ans Messer. Gott weiß, was er auf dem Kerbholz hat. Entschlossen fahre ich wieder nach oben und betrete unser Büro.

      Um direkt in den Lauf einer Pistole zu schauen.
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      Heilige Scheiße! Meine Beine zittern, als der Glatzkopf die Tür hinter mir schließt und sie verriegelt, ohne den Pistolenlauf auch nur für eine Sekunde runterzunehmen.

      „Bitte“, sage ich leise und hebe instinktiv beide Hände. „Ich kann nicht.“
      „Wer bist du?“ Der Glatzkopf kommt näher, und ich weiche zurück, bis ich die Tür in meinem Rücken spüre. Er bleibt dicht vor mir stehen und hält mir die Pistole an die Stirn. Mir ist schlecht. Ich öffne den Mund, aber mehr als ein heiseres Krächzen kommt nicht aus meiner Kehle.

      „Dr. Susan Brown, neue Assistentin vom Doc“, erklärt der rothaarige Verletzte, der noch immer auf Connors Stuhl sitzt. Offenbar hat er während meiner Abwesenheit das Büro durchsucht.

      „Wieso hat er eine Assistentin? In seinem Büro? Ist er jetzt total durchgedreht?“ Der Glatzkopf schimpft und spuckt vor meinen Füßen auf den Boden. Mein Magen rebelliert, ich bekomme keine Luft mehr.

      „Keine Ahnung.“ Der Rothaarige zuckt mit den Achseln. „Aber sie scheint eine Menge zu wissen.“ Er deutet mit dem Kinn auf meinen iMac, und mir wird schwindelig.

      „Fuck!“ Rissige Pranken zerren mich von der Tür weg, dann schleudert der Glatzkopf mich zu meinem Schreibtisch. Als mein Knie gegen die Stahlfüße prallt, durchzuckt mich ein irrer Schmerz, und ich schreie auf. Ein Fehler, denn der Glatzkopf scheint extrem nervös zu sein. Fluchend zerrt er mich auf meinen Stuhl und legt meine Hände hinter meinem Rücken zusammen, kurz darauf spüre ich enges Plastik um meine Handgelenke. Mein Puls hämmert wild gegen meine Schläfen.

      „Bitte“, sage ich leise. „Ich kann Ihnen helfen, ich bin Ärztin. Chirurgin. Ich kann mir Ihre Verletzung ansehen.“

      Verzweifelt werfe ich dem Rothaarigen einen Blick zu. Er schwitzt immer stärker, und seine Gesichtsfarbe gleicht der von Beton. Aber er schnaubt verächtlich.

      „Kein Problem, ich komm klar.“

      „Um ihn geht’s hier nicht, Süße.“ Der Glatzkopf beugt sich zu mir. Sein fischiger Atem schlägt mir ins Gesicht und erzeugt einen Würgereiz, den ich kaum unterdrücken kann.

      „Aber wir brauchen tatsächlich Hilfe, und zwar so schnell wie möglich. Und da Connor nicht da ist, wirst du uns begleiten.“

      Nur mit Mühe kann ich ein entsetztes Stöhnen unterdrücken. Herr im Himmel, bitte lass Connor hier auftauchen. Und zwar jetzt sofort! Doch natürlich reagiert Gott wie üblich nicht auf meine Stoßgebete. Stattdessen zerrt der Typ mich vom Stuhl und führt mich an den gefesselten Händen durchs Büro zur Tür. Dabei drückt er mit der anderen Hand permanent die Knarre gegen meinen unteren Rücken. Kalter Schweiß bricht mir aus.

      „Ein Mucks draußen, und das Ding geht los. Ich habe im Gegensatz zu dir nichts zu verlieren“, knurrt er mir von hinten ins Ohr. Der Rothaarige huscht an uns vorbei, um die Tür aufzuschließen. Der dunkle Blutfleck auf seinem Hemd ist noch größer geworden, was mich besorgt. Aber ich wage nicht, auch nur einen Ton von mir zu geben.

      Offenbar brauchen die Typen dringend ärztliche Hilfe. Wenn ich Glück habe, kann ich meinen Job machen, und sie lassen mich danach wieder gehen. Wenn nicht …

      Ich zittere am ganzen Körper, als der Glatzkopf mich, dicht von hinten an mich gepresst, zum Lift dirigiert. Die beiden Schwestern, die an uns vorbeihetzen, würdigen uns keines Blickes, meine stummen Hilfeschreie gehen ins Leere.

      Der Fahrstuhl ist verödet, weder Kollegen noch Patienten sind in Sicht. Mein Herz wummert so heftig gegen meine Rippen, dass mir schwindelig wird vor Angst. Während der Fahrt in die Tiefgarage sprechen die beiden Kerle kein Wort, und ich würde nicht mal unter größter Anstrengung auch nur einen Ton über die Lippen bringen. Meine Augen brennen, aber ich will nicht heulen. Ich will stark sein, kein kleines Mädchen. Allerdings hindert mich die Knarre im Rücken daran.

      Auch die Tiefgarage ist beinahe menschenleer, ein älterer Herr mit Gehhilfe humpelt vorbei, doch er schöpft keinen Verdacht, als wir ihn überholen. Der Glatzkopf öffnet mit einer Fernbedienung die Türen eines schwarzen Vans und wirft mich auf die Rückbank.

      „Hinlegen, Mund und Augen zu“, befiehlt er, und ich gehorche. Als der Wagen losfährt, schicke ich erneut stumme Gebete in den Himmel, dann lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Immerhin sieht sie niemand, die beiden konzentrieren sich auf den Verkehr und ich presse mein Gesicht gegen den rauen Stoff unter mir.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit, die wahrscheinlich nicht länger als eine halbe Stunde gedauert hat, parkt der Glatzkopf den Van und kommt zur Seitentür. Brutal zerrt er mich vom Sitz, sodass ich mit den gefesselten Händen direkt in seine Arme falle. Ich blinzle gegen das plötzliche Licht, um zu erkennen, wo wir sind, doch er legt eine Hand auf meine Augen, bevor ich wirklich etwas sehen kann, drückt mir erneut die Knarre in den Rücken und schubst mich nach vorn.

      „Immer der Nase nach“, sagt er, und der andere lacht. Stolpernd versuche ich, weiterzugehen. Am liebsten würde ich ihm in die Hand beißen, aber mir ist klar, dass ich natürlich gar keine Chance habe, also spiele ich besser mit. So lange wie nötig.

      „Was für ein süßer kleiner Arsch“, sagt der Rothaarige. „Wir sollten sie gründlich durchficken, wenn sie ihren Job erledigt hat.“
      „Ja“, sinniert der Glatzkopf hinter mir. „Bevor wir sie erledigen.“

      Seine Stimme ist so nah, dass ich sie auf meiner Haut förmlich spüren kann. Kratzig und rau. Als hätte er sich jahrelang von Whisky und Zigaretten ernährt, was vermutlich nicht falsch ist. Zumindest riecht er auch genau so.

      „Achtung, Stufen“, sagt er und hilft mir eine Treppe runter. Als wir einen Raum betreten, nimmt er die Hand von meinen Augen und bleibt stehen.

      „Da wären wir. Es ist alles da, was Sie brauchen.“

      In dem kargen Zimmer, dessen Backsteinmauern an einen mittelalterlichen Kerker erinnern, steht eine OP-Liege mit behelfsmäßiger Beleuchtung von oben. Darauf liegt ein grauhaariger, schlanker Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen kann, unter einem grünen Tuch. Ein verschüchtert wirkender Anästhesist mit Brille steht hinter seinem Kopf und wirft mir einen irritierten Blick zu.

      „Was soll das?“, fragt er, und der Glatzkopf hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
      „Connor war nicht aufzufinden. Er geht auch nicht ans Handy, keine Ahnung, wo der Kerl steckt. Aber da wir es eilig haben, haben wir eine Chirurgin aus dem Krankenhaus entwendet.“ Er grinst so feist, dass mir übel wird.

      „Seid ihr … total … bescheuert?“ Der grauhaarige Mann auf der Liege hebt seinen Kopf, doch nach wenigen Zentimetern geht ihm die Kraft aus und er fällt stöhnend wieder zurück. Seine Lider flattern.

      „Keine Panik, Boss.“ Der Glatzkopf lässt mich stehen und geht in die Mitte des Zimmers zur Liege. „Ich kümmere mich anschließend um sie. Es wird alles seine Ordnung haben. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Es ist ernst.“
      Er winkt mir mit der Hand, ohne sich zu mir umzudrehen. Zögerlich gehe ich auf ihn zu, und als ich neben ihm an der Liege stehe, erkenne ich, wer der Grauhaarige ist. Ich habe ihn auf einigen Bildern im Internet gesehen. Beim Anblick seiner sommersprossigen Hakennase versteift sich mein Körper, und mein Herzschlag beschleunigt sich.

      „Er wurde angeschossen, hat offenbar schwere Verletzungen im Bauchraum“, erklärt mir der Anästhesist oder was auch immer er ist. „Ich habe vorab 200 mg Morphin injiziert und auf Sie gewartet mit der Sedierung.“

      Bevor ich irgendwas sagen kann, legt er Jason White, dem Boss der irischen Mafia in New York, eine Sauerstoffmaske auf das Gesicht, während mir der Glatzkopf einen grünen OP-Kittel reicht. Ich fühle mich wie betäubt, meine Hände sind feucht und eiskalt. 
      „Ich kann nicht“, sage ich leise, doch der Glatzkopf drückt mir zur Antwort den Pistolenlauf gegen die Schläfe und sieht mich mit seinen winzigen grauen Augen an.

      „Wenn er draufgeht, gehst du hinterher. Und zwar stante pede.“

      „Aber ich …“

      „In zehn Minuten ist er so weit.“ Der Anästhesist hantiert mit der Venenkanüle und schickt einige Medikamente durch den dünnen Schlauch.

      „Helfen Sie mir mal“, befiehlt er, und ich gehe ihm mit der Larynxmaske für die Beatmung zur Hand. Das Adrenalin jagt nur so durch meinen Körper. Wie zur Hölle soll ich ohne jeglichen Befund in dieser provisorischen Einrichtung eine solche Operation durchführen? Gott weiß, welche Verletzungen er durch den Schuss erlitten hat!

      Als der Anästhesist ein Überwachungsgerät anschließt, ziehe ich vorsichtig das Tuch zur Seite und betrachte die Wunde. Es sieht schlimmer aus, als ich erwartet hatte. Offenbar ein glatter Durchschuss.

      „Verdammt“, murmle ich und begutachte die bereitgelegten Instrumente. Es sind nur wenige, ich muss improvisieren. Kalter Schweiß bricht mir aus.

      „Hören Sie“, wende ich mich an den Anästhesisten, der mir als Einziger halbwegs vertrauenswürdig erscheint. „Ich bin Jungärztin, ich habe keine Ahnung, ob ich das hier hinkriege. Es übersteigt eindeutig meine Kompetenzen.“

      „Ich weiß“, knurrt er und sieht mich über den Rand seiner Brille hinweg an. „Sie haben aber keine andere Wahl. Also legen Sie besser los, sonst …“

      Während ich behutsam den weißen Bauch des Mannes desinfiziere, bevor ich den Bauchschnitt vollziehe, zittern meine Hände so sehr, dass ich befürchte, ihn versehentlich komplett aufzuschlitzen. Ich muss mich beruhigen, und zwar sofort. Sonst wird es ein böses Ende nehmen – für uns beide.

      „Haben Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?“, wende ich mich Hilfe suchend an den Glatzkopf, der seine dämliche Knarre nicht senkt. „Und bitte nehmen Sie das Ding da weg, es macht mir Angst und beeinträchtigt meine Arbeit.“

      Zu meinem Erstaunen reagiert er und legt die Pistole auf einen Stuhl. Erleichtert atme ich auf. Er geht zu einem Schrank an der Tür, holt eine kleine Wasserflasche heraus und wirft sie mir zu. Geistesgegenwärtig fange ich sie, während der Anästhesist den Stand der Sedierung prüft.

      „Wir wären so weit“, sagt er, nachdem ich die halbe Flasche in einem Zug geleert habe. Ich schließe kurz die Augen, atme noch einmal tief ein und aus und schwöre, dass ich Connor Bailey umbringe, falls ich diese Geschichte hier überleben sollte. Dann mache ich mich an die Arbeit, ruhiger und besonnener, als ich es von mir selbst geglaubt hätte. Ich bin hochkonzentriert und fokussiert, blende alles um mich herum aus und fühle mich, als wäre ich in einem ganz normalen Operationssaal.

      „Er hat eine offene Nierenruptur mit Lazeration“, sage ich eine Stunde später. „Ich muss die linke Niere entfernen.“

      „Ist das gefährlich?“, fragt der Glatzkopf, und der Anästhesist schnaubt verächtlich.

      „Ich nehme an, wir haben keine Chance, zu prüfen, wie funktionstüchtig die rechte Niere ist?“

      „Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Aber wenn ich sie nicht entferne, stirbt er in den nächsten Stunden an einer Sepsis.“

      „Also haben wir keine Wahl.“ Er nickt mir zu, und ich beginne mein Werk. Stumm betend, dass er bei dieser behelfsmäßigen Operation, die schon in einer normalen Umgebung heikel wäre, nicht ums Leben kommt. Denn dann bin ich auch geliefert.
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      „Der Typ ist verschwunden.“

      Der Rothaarige ist zurück. Ich sitze mit zitternden und auf dem Rücken gefesselten Händen auf einem Plastikstuhl und warte darauf, dass der Anästhesist die Sedierung beendet. Die völlig zerfetzte Niere liegt in einer Plastikschale neben dem OP-Tisch, niemand kümmert sich darum.

      „Ich hab alles abgesucht, Handy, Pager, zu Hause ist er auch nicht, keine Ahnung, wo der Kerl steckt.“
      „Der ist reif, wenn ich ihn in die Finger kriege“, knurrt der Glatzkopf und lässt bedrohlich die Knöchel knacken. Ich bekomme eine Gänsehaut. „Und du, Schätzchen …“

      Er wendet sich mir zu. So selbstbewusst wie möglich erwidere ich seinen Blick, obwohl ich innerlich schon fast ohnmächtig bin.

      „Um dich kümmere ich mich, wenn der Boss wieder unter uns weilt. Hoffentlich atmend und lebendig.“

      „Sieht so weit gut aus“, murmelt der Anästhesist mehr zu sich selbst. „Ich lasse ihn jetzt langsam aufwachen, die Werte sind stabil.“

      Mein Herz schlägt mir im Hals, aber ich versuche, cool zu bleiben.

      „Im Gegensatz zu deinen, Süße. Denn du wirst das Gebäude hier nicht lebend verlassen, versprochen.“ Der Glatzkopf grinst.

      „Bitte lassen Sie mich gehen“, sage ich. „Dr. Bailey braucht mich. Und er wird wissen, was mit mir geschehen ist.“

      Er lacht, so scheppernd und verächtlich, dass mein Mund sich versteift.

      „O ja, das wird er. Und das ist verdammt gut so, dann weiß er gleich, was ich mit ihm mache, wenn er uns noch mal in der Klemme sitzen lässt.“
      „Wahrscheinlich vögelt er irgendeine süße kleine Schwester im Pausenraum“, sagt der Rothaarige, und alle drei Männer lachen. Die Worte versetzen mir einen bösen Stich, was mich ärgert. In meiner Lage sollte ich mir über alles Gedanken machen, aber ganz sicher nicht darüber, was Connor gerade mit seinem Schwanz anstellt.

      „Gut, dass du das sagst. Da war doch noch was.“ Der Glatzkopf wirft mir einen Blick zu, der mein Blut zu Eis gefrieren lässt. Erschrocken versuche ich, vom Stuhl aufzustehen, was mir nicht gelingt. Meine Beine tragen mein Gewicht nicht. Der Anästhesist schiebt unruhig seine Brille auf der Nase hin und her.

      „Ich bitte Sie …“
      „Du musst mich gar nicht bitten, Schätzchen.“ Er steht auf und kommt zu mir, bleibt so vor meinem Stuhl stehen, dass ich seinen Schritt direkt vor der Nase habe. Entsetzt starre ich ihn an.

      „Ich geb ihn dir ganz freiwillig. Nach der Aufregung kann ich ein bisschen Entspannung gut gebrauchen.“
      Das Lachen des Rothaarigen geht nahtlos in Husten über. Ich hoffe, er krepiert an seiner Verletzung!

      „Bitte, hören Sie auf“, stoße ich aus, als der Glatzkopf vor aller Augen seinen Hosenstall öffnet. Mir ist so schlecht vor Panik, dass ich mich übergeben möchte.

      „Komm her“, knurrt er, legt eine Hand auf meinen Hinterkopf und nestelt mit der anderen seinen halbsteifen Schwanz aus der Hose. Ich würge, als mir sein Geruch in die Nase dringt. Meine Augen werden heiß, in meiner Kehle steigt ein säuerlicher Geschmack auf.

      „Hör auf mit dem Scheiß, Kev“, sagt der Anästhesist, macht aber keine Anstalten, dieses Monster zu bremsen.

      „Du bist Connors kleine Schlampe. Ich weiß es. Und ich nehme mir gern die Reste, die er übrig lässt.“ Er fährt mit seinem Schwanz über meine Lippen, und ich breche in Tränen aus, ohne den Mund auch nur einen Millimeter zu öffnen. Mit geschlossenen Augen würge ich wieder und halte die Luft an, um nicht durch die Nase atmen zu müssen.

      Dann reißt mich ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einem Schuss, aus der Schockstarre, und der Glatzkopf springt förmlich nach hinten.

      „Bist du total bekloppt?“, schreit er, als sich ein beißender Geruch von verbranntem Pulver breitmacht. Ich möchte vor Erleichterung losheulen, als ich Connor in der Tür entdecke. Mit einer offenbar gerade abgefeuerten Waffe in der Hand.

      „Verpiss dich, du Niete“, knurrt er. Seine Augen funkeln wütend.
      „Connor.“ Der Rothaarige macht einen Schritt auf ihn zu, und Connor richtet den Pistolenlauf auf ihn.

      „Das gilt auch für dich. Zurück da. Hände weg von der Frau. Alle zum Tisch.“ Er dirigiert die zwei zum OP-Tisch. Nervös beobachte ich die Waffe, die der Glatzkopf auf einem Stuhl liegen gelassen hat. Wenn er sie in die Finger bekommt, sieht es düster aus. Für mich und auch für Connor. Verzweifelt versuche ich, Connor auf die Gefahr aufmerksam zu machen, aber er beachtet mich nicht.

      „Was zur Hölle habt ihr euch dabei gedacht?“, knurrt er. Der Glatzkopf schnauft.

      „Wo zur Hölle hast du gesteckt? Wenn wir dich erreicht hätten, wäre das nicht passiert.“

      „Was ist eigentlich los?“ Connor wirft einen prüfenden Blick auf den frisch operierten Jason White und schaut kurz zu mir rüber, doch ich bin nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz zu formulieren. Ich zittere immer noch am ganzen Körper, und mir ist so übel, dass ich mich wirklich übergeben möchte. Jetzt gleich.

      „Der Ronan-Clan“, sagt der Glatzkopf. „Aus dem Hinterhalt.“

      „Wir mussten eine Niere entfernen“, erklärt der Anästhesist und deutet mit dem Kinn auf mich. „Deine Assistentin hat offenbar einen guten Job gemacht.“
      „Natürlich hat sie das.“ Connor sieht mich nicht an, richtet die Waffe weiter auf den Glatzkopf, von dem anscheinend die größte Gefahr ausgeht.

      „Ihr kommt klar, wir verschwinden jetzt hier.“
      „Den Teufel werdet ihr tun.“ Der Glatzkopf fletscht die Zähne und macht eine Bewegung auf Connor zu, der sofort schießt – und trifft. Mit einem Stöhnen hält der Koloss sich den linken Arm, zwischen seinen Fingern quillt Blut hervor.

      „Du alte Sau!“

      „Das ist keine Wasserpistole, Kevin. Und ich weiß, wie man sie benutzt. Solltest du es also wagen – oder einer von euch –, uns zu folgen, ziele ich woandershin. Beim nächsten Schuss kannst du dich von allen Gedanken an einen netten Fick für die Zukunft verabschieden, mein Freund.“

      Er richtet die Pistole kurz drohend auf Kevins Schritt, bis dieser merklich zusammenzuckt. Dann kommt er auf mich zu, trennt mit dem blutigen Skalpell vom Nierentisch die Kabelbinder durch, mit denen ich gefesselt war, und zieht mich vom Stuhl. Am liebsten würde ich mich direkt an seine breite Brust werfen und mich in seinen Armen trösten lassen, aber mir ist natürlich klar, dass dafür jetzt nun wirklich keine Zeit ist.

      Stolpernd folge ich Connor, der die ganze Zeit rückwärtsgeht und dabei die Waffe auf die versammelte Mannschaft gerichtet hält.

      „Wenn er draufgeht, Connor“, ruft uns der Glatzkopf nach, und Connor lacht verächtlich.

      „Dann ist es Gottes Wille“, antwortet er, bevor er die Stahltür ins Schloss wirft und von außen verriegelt. Den Schlüssel nimmt er mit.

      „Wie kommen die da wieder raus?“, frage ich, und er zuckt die Achseln.
      „Nicht mein Problem. Komm.“

      Er greift um mein Handgelenk und zieht mich hinter sich her die Treppe hoch. Ich renne ihm nach über einen riesigen Hof, an dessen Ende sein Wagen parkt. Offenbar befinden wir uns irgendwo an der Naval Shipyard am Hafen, die alten Piers der Werft sind aus der Ferne zu erkennen. Es ist bereits dunkel, die Operation hat Stunden gedauert.

      Erst als ich in seinem Auto sitze und wir mehrere Minuten gefahren sind, beruhigt sich mein Puls langsam. Stöhnend sinke ich in den Sitz zurück und schließe die Augen.

      „Alles in Ordnung?“

      „Nicht dein Ernst!“ Ohne hinzusehen, hole ich aus und hämmere meine Faust gegen seinen Arm. Er lacht und macht einen Schlenker mit dem Wagen.

      „He! Du gefährdest die Verkehrssicherheit!“

      „Wie konntest du nur? Ich hatte Todesangst! Wo warst du? Warum war dein Pager aus? Und woher wusstest du überhaupt, wo wir sind?“
      „Du warst verschwunden, und Jasmin hat mir gesagt, dass du mich unten gesucht hättest und wohl sehr aufgeregt warst. Nachdem ich die zahllosen Anrufe auf meinem Handy und Pager gesehen hatte, war mir klar, was passiert sein musste. Und die Überwachungskameras aus der Tiefgarage haben es bestätigt. Es war allerdings nicht ganz leicht, rauszufinden, wo sie dich hingebracht haben. Aber es ist mir ja gelungen.“

      „Ja, zum Glück!“ Stöhnend reibe ich mir das Gesicht, dann schüttelt es mich. „Du lieber Himmel, nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn du nicht …“

      „Denk nicht darüber nach.“ Er streicht mir zärtlich über das Haar, beugt sich rüber und vergräbt kurz seine Nase darin. „Du stinkst übrigens bestialisch.“

      Trotz der Situation muss ich lachen. „Danke für das Kompliment!“

      „Wir fahren in ein Hotel. Bei mir und bei dir ist es nicht sicher. Und dort wasche ich dir persönlich die Haare.“

      Irritiert nehme ich die Hände vom Gesicht und schaue ihn an. „Warum ist es nicht sicher?“

      „Susan, wir haben es hier mit den Westies zu tun. Die machen keinen Spaß. Ich muss nachdenken, wie es weitergeht. Ich bin gerade selbst etwas ratlos. Gib mir dein Handy und deinen Pager.“
      „Was?“ Verwirrt hole ich beides aus meiner Tasche und will es ihm reichen.

      „Nimm die Karten raus und zieh den Akku ab“, befiehlt er. „Auch meine.“ Er drückt mir sein Handy und seinen Pager in die Hand.

      „Connor, was …“
      „Mach es einfach“, sagt er schlicht, und ich gehorche seufzend. Dann gebe ich ihm die leblosen Hüllen. Er lässt die Fensterscheibe runter und schleudert eins nach dem anderen auf die Straße. Verblüfft starre ich ihn an.

      „War das wirklich nötig?“

      „Glaub mir, ja.“

      „Was hast du überhaupt mit denen zu schaffen?“, frage ich. „Warum zur Hölle …?“

      „Später. Ich erkläre es dir später. Jetzt müssen wir vor allem eins – verschwinden.“

      Er wirft mir ein beinahe schuldbewusstes Lächeln zu, und ein warmes, wohliges Gefühl strömt durch meinen Bauch.

      „Aber ich bin glücklich, dass ich rechtzeitig da war.“
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      „Ich liebe dein Haar.“

      Ich blinzle nur kurz. Das warme Wasser duftet nach Vanille, und der Geruch beruhigt mich ebenso wie Connors Hände, die seit einer gefühlten Ewigkeit meine Kopfhaut massieren.

      „Wenn du so weitermachst, hab ich gleich keins mehr“, sage ich, und er lacht.

      „Ich passe auf dich auf. Und zwar nicht nur auf deine Haare. Versprochen.“

      Seufzend schließe ich die Augen und genieße seine Liebkosungen. Er sitzt hinter mir in der Wanne, ich lehne mit dem Rücken an seiner Brust und spüre hin und wieder seine sanfte Erregung an meinen Pobacken. Seine Hände gleiten von meinem Kopf und wandern über meinen Körper, meine Brüste, meinen Bauch. Verteilen duftenden Seifenschaum auf meiner Haut.

      „Wie soll es weitergehen?“, frage ich leise. Nachdem er mir erzählt hat, dass der Unfall seiner Mutter in seiner Kindheit eine Strafmaßnahme der irischen Mafia war, weil sein Vater abtrünnig wurde, und er deshalb seit seiner Jugend mit drinhängt, sehe ich klarer.

      „Du hättest ihn draufgehen lassen sollen, dann wäre es etwas leichter“, sagt er. Als ich mich entsetzt zu ihm umdrehe, grinst er schief.

      „Ja, und ich wäre jetzt tot! Ehrlich, Connor, warum hast du mir nicht gesagt …“

      „Warum, glaubst du, wollte ich dich von Anfang an loswerden? Warum arbeite ich so viel, ohne mir Hilfe zu gönnen, die mir das Krankenhaus von Anfang an zugesichert hat? Um andere Menschen zu schützen. Ich hänge da drin, Susan. Man steigt nicht einfach aus. Genauso gut könnte ich mir selbst eine Kugel durch den Schädel jagen.“

      „Hast du Catherine May operiert?“ Ich drehe mich auf die Seite, um ihn anschauen zu können. Sein linkes Auge zuckt.

      „Ja.“

      „Weiß Jason White davon?“

      „Bisher nicht, nein.“

      Ich fühle mich wie bei einem Verhör. „Wo ist sie jetzt?“

      „In Sicherheit. Er wird sie niemals finden.“

      „Und du hast ihr geholfen“, stelle ich fest. Als er langsam nickt und seine Augen dunkel werden, beschleunigt sich mein Herzschlag.

      „Weil du sie liebst.“

      „Ich habe sie geliebt, ja“, antwortet er, so leise und sanft, dass mir warm wird. „Sehr. Aber er wollte sie, und natürlich hat er sie bekommen. Ich konnte nichts dagegen tun. Bis sie es nicht mehr ausgehalten hat. Und dann gab es nur diesen einen Weg. Er hätte sie umgebracht, wenn sie ihn verlassen hätte. Nicht mit all dem Wissen. Er ist völlig skrupellos, er beschützt seine Brut und geht dafür wörtlich über Leichen. Ein Menschenleben ist ihm gar nichts wert.“

      „Und jetzt?“ Mein Atem stockt. „Du hast dich gegen ihn gestellt, indem du mich da rausgeholt hast. Das wird er doch so nicht stehen lassen?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Connor seufzt schwer und lehnt den Kopf zurück, schließt dabei die Augen. Ich lege den Kopf auf seine Brust und schmiege mich an ihn. Sein Herz pocht heftig.

      „Warum hast du das getan?“, flüstere ich. „Du hättest mich einfach dort …“

      „Niemals“, unterbricht er mich, hebt mit einer Hand mein Kinn an und küsst mich.

      

      *

      

      „Champagner, Mrs Smith?“

      Dass er uns als Mr und Mrs Smith im Hotel eingecheckt hat, bringt mich immer noch zum Lachen, obwohl die Situation alles andere als das ist.

      „Mir ist nicht gerade nach Feiern zumute.“
      „Du hast heute zum ersten Mal eine Niere entfernt. Unter wirklich harten Bedingungen. Als Chirurg muss ich dir sagen, dass das sehr wohl ein Grund zum Feiern ist.“

      Er reicht mir ein Glas und setzt sich neben mich auf die Bettkante. Ich nippe nur daran. Alkohol kann ich in meinem derzeitigen Zustand eher nicht gebrauchen, aber ich will ihm die Freude nicht verderben.

      „Und jetzt komm her. Ich muss dich übers Knie legen.“
      Connor nimmt mir das Glas weg und stellt es ab, dann zieht er mich bäuchlings über seinen Schoß. Ich kreische auf.
      „Was soll das? Warum …“

      „Weil mir danach ist“, antwortet er schlicht, streicht mit seinen Fingerkuppen über meine Pobacken, bevor er seine flache Hand darauf klatschen lässt. „Und weil du es verdient hast.“

      Ich zucke zusammen, gleichzeitig erregt mich der kurze, brennende Schmerz. Ich liebe das Gefühl, so auf ihm zu liegen. Ihm auf diese Weise so nah zu sein, so ausgeliefert. Und dennoch darauf zu vertrauen, dass er mich nicht wirklich verletzen wird … obwohl er längst die Macht dazu hat.

      „Ich bin so scharf auf dich“, knurrt er. „Ich bin ständig scharf auf dich. Sogar vorhin, als du gefesselt auf dem Stuhl gesessen hast, hätte ich dich am liebsten auf der Stelle gevögelt.“
      „Dann tu es jetzt“, flüstere ich, das Gesicht an seine Wade gepresst.

      Er wirft mich aufs Bett. „Knie dich hin. Und spreiz deine Beine für mich.“

      Seine Finger wandern von hinten zwischen meine Schenkel, und als er spürt, wie sehr mich seine Behandlung erregt hat, geht sein Atem schwerer. Er steht hinter mir, schiebt seinen Schwanz zwischen meine Beine und reibt sich an mir, an meiner Nässe. Ich keuche, das Pochen in meiner Mitte wird stärker.

      „O Gott, bitte“, stöhne ich auf. Er wird immer härter, größer, während er sich an mir reibt und mich dabei an den Hüften hält. Im Kleiderschrankspiegel kann ich ihn sehen – uns. Und für einen Moment verfangen sich unsere Blicke im Spiegelbild.

      „Du hast den süßesten Arsch, den ich je in den Händen hatte“, sagt er und beugt sich von hinten über mich, knabbert an meinem Ohrläppchen. Sein Gewicht auf mir, seine vom Bad warme und weiche Haut zu spüren erregt mich. Winzige Härchen zerkratzen meine Haut, aber es stört mich nicht. Ich will ihn einfach nur spüren, fühlen. Ich will ihn in mir, will, dass er mit seinem Schwanz in mich eindringt und mich nimmt. So wild und hemmungslos und roh wie sonst.

      Und als hätte er meine Bitte gehört, tut er mir den Gefallen. Er dreht mich auf den Rücken, legt meine Beine um seine Hüften und beugt sich tief über mich, um mich zu küssen. Dann sieht er mir fest in die Augen, ein winziges Lächeln auf seinen wunderschönen Lippen.

      Der Moment, in dem seine Härte den zarten Widerstand durchstößt und mich öffnet, lässt meinen Atem stocken. Ich halte kurz die Luft an, als könnte ich ihn dadurch noch inniger, noch tiefer spüren, und er stöhnt leise auf, schließt die Augen.

      „Gott, ich liebe das“, flüstert er heiser gegen meinen Hals. „Diesen Augenblick. In dich einzudringen.“

      Ich antworte nicht. Umschlinge ihn mit meinen Beinen und presse ihn so dicht an mich, dass ich kaum atmen kann. Halte mich an seinem Oberkörper fest, atme seinen Duft ein, während er sich langsam in mir bewegt und mich mit ruhigen, tiefen Stößen nimmt. Seine Lenden kreisen über meiner Mitte, und mit jeder Bewegung, die er macht, treibt er mich dem Höhepunkt näher. Das Pochen und Pulsieren in meinem Schoß antwortet seinen Stößen, vermischt sich mit zuckenden Blitzen, die mich stöhnen lassen.

      Er nimmt mich lange. Sehr lange. Wir schwitzen, unsere Körper sind so sehr ineinander verschlungen, dass ich nicht mehr unterscheiden kann zwischen seinem und meinem. Wir werden eins, ein Herzschlag, ein Atem, ein Puls. Schauen uns in die Augen, während sich unsere Hüften wie von selbst gegeneinander bewegen. Langsam. Ruhig. Dann schneller, bis wir beide kurz davor sind, ich sein Zucken tief in mir schon spüren kann. Er hält inne, hält und küsst mich, lächelt, um bald darauf behutsam weiterzumachen. Immer auf der Klippe, nah am Abgrund, vor der ersehnten Erlösung.

      Ich keuche, stöhne, schwitze, atme in seinen Mund, beiße in seinen Hals, kralle meine Finger in seinen Rücken, während er sich in mir bewegt.

      „Gott, o mein Gott“, flüstert er. „Ich komme gleich. Ich komme.“

      Seine Stöße werden schneller, und ich spüre, wie er in mir härter wird und zuckt. Und dann lasse ich los, lasse mich fallen, halte mich an ihm fest, während sich mein Körper versteift, um die Anspannung nur Sekunden später in einem gewaltigen Höhepunkt zu lösen. Meine Zehen verkrampfen sich, und ich zittere, als die Zuckungen meinen ganzen Körper ergreifen. Fast im selben Moment nehme ich wahr, wie er sich mit einem heiseren Aufstöhnen in mir ergießt und kurz darauf auf mir liegen bleibt. Ich zittere noch immer, mir wird kalt. Unsere schweißnassen Körper drängen sich aneinander, und er streichelt mein Gesicht, während er mir tief in die Augen sieht.
      „Ich wünschte, wir könnten das für immer tun“, sagt er, und ich lache.

      „Vorsicht mit Wünschen.“

      „Nicht mit diesem, nein. Ich weiß schon, was ich mir wünsche.“ Er küsst mich, sanft und zärtlich, berührt dabei immer wieder mein Gesicht und hält mich ganz fest, als hätte er Angst, dass ich davonfliegen könnte. Es fühlt sich … echt an. So nah. So intensiv. Dabei will mein Verstand mir sagen, dass ich auf der Hut sein muss. Er ist ein Arsch, ein erfahrener Playboy, der nichts anbrennen lässt, das weiß ich. Nur Sex, mehr ist es nicht. Oder täusche ich mich?

      „Versprich mir, dass du mich nicht im Stich lässt“, flüstere ich, nackt und erschöpft in seine Armbeuge gekuschelt. Er küsst meine Stirn und streicht über mein Haar, antwortet aber nicht. Sekunden später schlafe ich auch schon ein.

      

      Am nächsten Morgen ist das Bett neben mir leer. Ich dusche, ziehe mich an, setze mich auf den kleinen Sessel, schalte den Fernseher ein, um die Stille zu übertönen, und warte.

      Am Mittag warte ich noch immer. Im Fernseher läuft die Wiederholung einer alten Oprah-Winfrey-Show, und mein Magen knurrt so laut, dass man es vermutlich bis in den Flur hört. Entschlossen stehe ich auf und wage mich vorsichtig wie ein Dieb nach unten zur Rezeption.

      „Entschuldigen Sie“, sage ich leise, als der Rezeptionist mit dem Jungengesicht zu mir aufsieht. „Ich bin auf der Suche nach meinem Mann, Connor Smith, Zimmer 764. Er war heute früh verschwunden und ist auch seither nicht wieder aufgetaucht. Sein Handy hat er leider liegen lassen. Können Sie mir sagen, ob er das Hotel verlassen hat und wann?“

      „Tut mir leid, ich bin gerade erst gekommen“, antwortet er und sieht mich bedauernd an. „Der Kollege von der Frühschicht ist bereits nach Hause gegangen. Soll ich eine Nachricht für ihn aufnehmen? Wenn er zurückkommt und Sie nicht mehr hier sind?“
      „Nicht nötig.“ Ich seufze. „Ich warte einfach auf ihn und bestelle mir was zu essen aufs Zimmer.“
      „Tun Sie das.“ Er lächelt und nickt mir aufmunternd zu. „Sie bleiben ja noch eine Weile bei uns, also fühlen Sie sich wie zu Hause.“

      „Mal sehen“, murmle ich vor mich hin und kehre zum Lift zurück. Connor hat für vier Wochen im Voraus bezahlt, eine Unsumme, schließlich befinden wir uns im Ritz-Carlton und ich fühle mich hier unten im Foyer in meinen Jeans und meinem dreckigen T-Shirt so fehl am Platz wie ein Pinguin am Nordpol. Die Zimmermiete für einen ganzen Monat hat die Jahresmiete für meine winzige Wohnung in Brooklyn weit übertroffen, aber Connor war nicht davon abzubringen.

      Vielleicht ist er unterwegs, um Sachen für uns zu besorgen. Klamotten, Zahnbürste … was auch immer. Vielleicht ist er unterwegs, um irgendwas mit Jason White und seinen Typen zu klären. Oder er ist ins Krankenhaus gefahren. Oder … ihm ist etwas zugestoßen.

      Ich stöhne unterdrückt, als ich wieder auf dem Zimmer bin, und falle aufs Bett. Ich fühle mich schrecklich machtlos, und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, außer weiter hier auf ihn zu warten. Da mir vor Hunger schon übel ist, ringe ich mich immerhin dazu durch, einen Cheeseburger mit Pommes beim Zimmerservice zu bestellen. Auch wenn mir nicht klar ist, wie ich in meinem Zustand irgendwas Essbares runterwürgen sollte.

      Als auch am späten Abend noch immer nichts von Connor zu hören und zu sehen ist, muss ich mir die bittere Wahrheit wohl eingestehen.

      Er ist weg.
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      „Du siehst furchtbar aus!“ Jenna reißt mich an sich und umarmt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. Hastig schließe ich die Tür hinter ihr und verriegele sie.

      „Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen. Und ich bete, dass dich niemand verfolgt hat.“
      „Mich?“ Jen wirft ihre Handtasche auf den kleinen Sessel am Schreibtisch und schmeißt sich aufs Bett. „Ich hab nur die Hälfte von dem verstanden, was du mir am Telefon gesagt hast. Susan, was ist los? Was tust du im Ritz?“

      Ich nehme eine Cola aus der Minibar und setze mich neben sie. Dann berichte ich, was passiert ist. Jen nuckelt an der Flasche und sieht mich stumm aus riesigen Augen an.

      „Unglaublich.“

      „Ja.“ Ich nicke. „Und noch unglaublicher ist, dass er jetzt einfach abgehauen ist und mich hier sitzen lässt. Ich hab keine Ahnung, was ich machen soll!“

      „Erst mal gehst du ins Krankenhaus und sprichst mit dem Big Boss“, bestimmt Jenna. „Er muss dir helfen, schließlich hat er dir das auch eingebrockt.“

      „Ich weiß nicht …“ Unruhig kaue ich auf meinem Daumennagel. „Das ist zu gefährlich. Ich kann mich im Krankenhaus nicht blicken lassen. Wenn sie mich irgendwo suchen, dann doch dort.“

      „Hm. Das ist natürlich wahr. Dann mach ich das.“

      „Du?“ Entsetzt schaue ich sie an. „Nein, Jen, bitte. Das ist nicht gut. Ich will dich da nicht reinziehen. Schlimm genug, dass ich dich angerufen habe. Obwohl ich nicht glaube, dass sie mich hier vermuten oder finden würden. Trotzdem.“

      „Ich hab keine Angst.“ Jen grinst. „Ich finde das irre aufregend, Susan. Bitte lass mich helfen. Ich rede mit ihm und erkläre ihm alles. Und falls ich Connor dort erwische, blase ich ihm den … Marsch. Den Marsch!“ Sie lacht, weil ich offenbar bei ihrem letzten Satz etwas schockiert geguckt habe. Unfreiwillig muss ich in ihr Lachen einstimmen.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er im Krankenhaus ist. Aber man wird uns doch dort suchen und vermissen!“

      „Mit Sicherheit, ja. Umso wichtiger, dass die Krankenhausleitung eingeweiht wird. Die sollen helfen, Connor aufzutreiben. Und dann gehst du zur Polizei und erzählst alles, was du weißt. Die stellen dich bestimmt unter Polizeischutz.“

      „Mein Leben lang?“ Zweifelnd werfe ich Jenna einen Blick zu. „Wohl kaum. Wahrscheinlich sollte ich darauf hoffen, dass Connor zurückkommt, mich operativ in Angelina Jolie verwandelt und mit mir nach Usbekistan auswandert. Oder so.“

      Jen verzieht das Gesicht. „Quatsch. Dieser Typ da ist doch schwer verletzt, und du weißt ungefähr, wo sie sich aufgehalten haben, wo dieser Kellerraum war. Du kannst die Polizei dorthin führen, und danach kommst du in ein Zeugenschutzprogramm und …“
      „Hey, dies ist keine Folge von CSI New York, sondern die verdammte Realität“, unterbreche ich sie kopfschüttelnd. „Und in der Realität läuft das so nicht.“

      „Und das weißt du, weil du schon so viel mit der Mafia zu tun hattest in deinem Leben und das ganze Prozedere bestens kennst?“ Jen zieht eine Braue hoch.

      „Natürlich nicht“, murmle ich. „Aber Connor hat mir so einiges erzählt.“

      „Hast du eine bessere Idee?“

      Ich schüttle den Kopf und hebe gleichzeitig die Achseln. „Nicht wirklich, nein. Ich fühle mich wie ein Idiot, ich habe nicht den leisesten Schimmer, was ich tun soll.“

      „Dann los.“ Entschlossen steht Jen auf und hält mir ihre Hand hin. „Ich nehm dich jetzt mit. Zu mir, damit du in saubere Klamotten schlüpfen kannst. Und dann bringe ich dich aufs Polizeirevier. Danach wieder hierher, und ich fahre in die Klinik und rede mit den Leuten.“
      

      *

      

      Vier Wochen später fühle ich mich noch immer wie eine Ausgesetzte. Taylor Jones hat getobt, als Jenna bei ihm war und ihm erklärte, dass ich untertauchen muss und wir keine Ahnung haben, wo Connor sich aufhält. Natürlich ist er auch nicht im Krankenhaus aufgetaucht, da Taylor versprochen hat, uns sofort zu benachrichtigen, sollte das der Fall sein. Tagelang hat die Polizei dort Beweise gesucht und beschlagnahmt, auch mein iMac fiel der Ermittlung zum Opfer. Ob sie bei Connor etwas gefunden haben, blieb geheim.

      Und mir konnte man wie erwartet auch nicht helfen.

      „Bleiben Sie am besten eine Weile in einem Hotel, bis sich die Lage beruhigt hat“, hörte ich von einem spröden Detective. „Mehr können wir nicht für Sie tun, solange es keine akute Bedrohung gibt. Es ist davon auszugehen, dass nach der Genesung von Jason White Ruhe einkehrt.“

      Ruhe. Ja, die habe ich mir dringend gewünscht. Und jetzt … ist es zu ruhig. Viel zu ruhig. Wohl dreitausend Mal habe ich Connors Handynummer gewählt, natürlich völlig ohne Ergebnis. Er ist spurlos verschwunden, und etwas in mir weigert sich, zu glauben, dass er mich einfach so sitzen gelassen hat und verschwunden ist. Die Sorge, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist, wird mit jedem verstreichenden Tag größer.

      Ab und zu durchsuche ich das Internet nach ihm, finde aber natürlich auch dort nichts. Nur alte Fotos und alte Facebook-Einträge, die ich mir wieder und wieder anschaue. Sein Anblick, sein Lächeln, die blauen Augen, das dunkle Haar, all das löst Tränen und einen dicken Kloß in meinem Hals aus. Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, ist beinahe schlimmer als die Angst vor dem, was noch auf mich zukommen könnte.

      Jen hat mir ein Prepaid-Handy besorgt, mit dem wir in Kontakt bleiben können. Ab und zu war ich kurz raus, einkaufen, aber bei jedem Schritt auf offener Straße wummert mein Herz vor Angst. Dabei hat die Polizei recht – es gibt ja keine akute Bedrohung. Niemand scheint mir auf den Fersen zu sein, nichts ist passiert. Meine Angst beruht allein auf dem, was Connor mir erzählt hat. Was mir allerdings völlig reicht.

      Mein Handy klingelt, als ich gerade auf dem Weg in den Battery Park bin, um frische Luft zu schnappen. Da mich außer Jen niemand anruft, die angezeigte Nummer mir aber unbekannt ist, beantworte ich den Anruf mit pochendem Herzen.

      „Hallo?“

      „Dr. Susan Brown?“, fragt eine mir unbekannte männliche Stimme. Ich erstarre. Vor Schreck will ich das Handy sofort in den nahen See werfen, doch etwas in mir hält mich davon ab.

      „Wer ist denn da?“, frage ich stattdessen zurück und bleibe mitten auf der Straße stehen. Eine Mutter rammt mir ihren Kinderwagen in die Fersen und schimpft, als sie umständlich an mir vorbeigeht. Ich schaffe es nicht, mich bei ihr zu entschuldigen. Meine Hände werden klamm, obwohl die Sonne scheint und mir sogar im T-Shirt warm ist.

      „Detective Nelson Miller, New York Police Department. Wir haben eine männliche Leiche, leider ziemlich entstellt. Mit schwersten Verbrennungen im Gesicht. Aber es gibt Anlass zur Annahme, dass der Tod mit dem Vorfall zu tun hatte. Und offensichtlich handelt es sich bei dem Toten um einen Arzt, wir haben entsprechende Unterlagen in seiner Tasche gefunden. Wir würden Sie daher bitten, sich die Leiche anzusehen und zu prüfen, ob Sie den Mann erkennen. Vielleicht ist es einer der Männer, die an besagtem Tag bei dem Eingriff an Jason White anwesend waren. Sie würden uns damit sehr helfen, auch wenn es natürlich viel verlangt ist.“
      Mir stockt der Atem. Mein Puls hämmert gegen meine Schläfen, und ich würde mich gern hinsetzen, finde aber keine Gelegenheit.

      „Ist er … Wurde er … ermordet?“, flüstere ich atemlos, obwohl mir die Antwort auf diese Frage längst klar ist. Verbrennungen. Im Gesicht. Mir wird eiskalt.

      „Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen am Telefon keine weitere Auskunft erteilen. Wenn es Ihnen möglich ist, herzukommen?“

      Er nennt mir die Adresse, aber ich bin viel zu nervös, um sie mir merken zu können. Bitte, lasse es nicht Connor sein, bete ich stumm. Doch mir ist klar, dass dies vielleicht nur ein frommer Wunsch ist. Er ist verschwunden, unauffindbar. Verbrennungen im Gesicht. Es ist zu eindeutig.

      Als ich mir hektisch ein Taxi ranwinke, kann ich die Tränen nicht länger aufhalten. Während der Fahrt zum Revier fließen sie unaufhörlich, und immer wieder taucht Connors Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Wie er schimpft. Wie er mich angelächelt hat. Ich spüre, wie er mich hält, wie sein Blick sich mit meinem verbindet, so intensiv, so innig. Ich denke an den Moment, als ich ihn zum ersten Mal in seinem Büro gesehen habe und er mich so angefahren hat. Wie ich ihn gehasst habe nach dem grässlichen ersten Mal und wie wir uns … geliebt haben. Ich zittere am ganzen Körper, die Erinnerung ist so echt, so intensiv, als wäre es erst wenige Stunden her.

      „Alles in Ordnung, Miss?“ Der schwarze Taxifahrer dreht sich besorgt zu mir um. Ich wische meine Tränen mit dem Handrücken ab.

      „Nein. Aber das wird schon wieder.“

      „Wenn er Sie sitzen gelassen hat, ist er ein Idiot“, sagt er und entlockt mir damit ein gequältes Lächeln. „So eine schöne Miss lässt man nicht sitzen.“

      „Nein. Das hat er auch nicht getan“, antworte ich leise und schaue aus dem Fenster, während das Taxi sich durch den dichten Feierabendverkehr quält. Als wir ankommen, muss ich mein Kleingeld zusammenkratzen, um bezahlen zu können. Mir fehlen zwei Dollar, aber der Fahrer schüttelt den Kopf.

      „Ist schon gut, Miss. Ich lege es aus. Beim nächsten Mal dann.“

      „Ja, beim nächsten Mal“, sage ich und lache. „Danke!“

      Die Sonne hat den Asphalt erhitzt. Das Hauptrevier der New Yorker Polizei ragt wie ein Turm in die Höhe und wirft einen riesigen Schatten auf die Straße. Ich bleibe kurz stehen und schaue an der Fassade hoch, dann hole ich noch einmal tief Luft und gehe die Treppen zum Eingang hinauf, als ginge ich geradewegs aufs Schafott. Ein gewaltiger Kloß schnürt mir die Luft ab, und meine Augen brennen.

      Ich bin nicht bereit dazu, zu sehen, was ich befürchte, zu sehen. Ganz und gar nicht bereit.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 16

        

      

    
    
      Ich bin nicht zu seiner Beerdigung gegangen. Ich konnte es nicht. Außerdem meinte die Polizei, es sei zu gefährlich, denn möglicherweise würde nach mir gesucht. Aber vier Wochen später wage ich mich auf den Friedhof, an sein Grab. Es ist mir egal, dass ich mich vielleicht in Gefahr begebe, ich will mich verabschieden.

      Mit Tränen in den Augen knie ich vor dem frischen Grab nieder. Es ist klein, ein Urnengrab. Voller bereits halb verwelkter Blumen und Kränze. Auf einem provisorischen Schild steht sein Name – Dr. Connor Bailey. 1979-2016.

      „Es tut mir so leid“, flüstere ich und lege eine Hand auf die Erde, die seine Überreste bedeckt. „Ich wünschte, ich hätte diesen verfluchten Job niemals angenommen. Dann wäre der ganze Mist nicht passiert. Ich habe dich gehasst, und ich habe dich geliebt. Wenn auch nur für einige Momente. Aber in diesen Momenten, da habe ich dich gespürt. Da warst du mir so nah wie niemand vor dir. Und ich hatte gehofft, noch viele weitere solcher Momente mit dir zu haben. Diese Nähe noch ganz oft mit dir zu teilen.“

      Leise Tränen rinnen mir über die Wange. Ich ziehe das Foto, das ich ausgedruckt habe, aus der Tasche und lege es vorsichtig zwischen die Blumen. Eine der seltenen Aufnahmen von ihm, auf denen er lächelt. So sehr, dass sein Grübchen neben dem Mund sichtbar wird und seine sonst oft kraus gezogene Stirn ganz glatt ist. Die stahlblauen Augen leuchten unter den dunklen Haaren.

      „Ich weiß nicht, was ich in dir gesehen habe. Oder sehen wollte. Oder was du in mir gesehen hast. Vielleicht war ich nur eine nette Abwechslung für dich. Ein bisschen Sex, sonst nichts. Es ist egal. Es spielt ja keine Rolle mehr.“

      Ich wische die Tränen mit dem Ärmel meiner Strickjacke ab. Feiner Nieselregen vermischt sich mit dem Salz auf meinen Wangen.

      „Du warst der beste Chef, den ich je hatte. Auch wenn du als Chef der größte Arsch bist, den man sich vorstellen kann.“ Ich lache unter Tränen. „Entschuldige, aber das weißt du. Die Welt verliert einen ihrer besten Chirurgen. Und mir wirst du für immer ein großes Vorbild sein. Erst wenn ich so gut geworden bin, wie du es warst, werde ich mit mir zufrieden sein, und keine Minute früher. Ich danke dir für alles, was ich von dir lernen durfte. Und ich hoffe, dass du da, wo du jetzt bist, die Ruhe findest, die du dein Leben lang gesucht hast. Zumindest bist du dort endlich sicher.“

      Ich nehme das Foto noch einmal in die Hand, drücke einen Kuss darauf und lege es zurück. Dann stehe ich auf. Als ich mich umdrehe, schaue ich direkt in eine riesige Sonnenbrille mit schwarzen Gläsern und erschrecke.

      „Entschuldigung“, murmle ich, peinlich berührt. Hoffentlich hat die Frau nicht gehört, was ich hier von mir gegeben habe! Gott weiß, wer sie ist – vermutlich eine von Connors zahlreichen Eroberungen. Ohne sie näher anzusehen, trete ich mit gesenktem Kopf einen Schritt zur Seite, um an ihr vorbeizugehen. Ihre Hand schnellt vor und greift nach meinem Arm. Erschrocken bleibe ich stehen und schaue ihr ins Gesicht.

      „Sie müssen Dr. Susan Brown sein“, sagt sie mit einer sehr weichen, hohen Stimme. Sie hat wahnsinnige Wangenknochen und volle Lippen. Eine Schönheit, das sieht man sofort, obwohl ihr halbes Gesicht von der Brille verdeckt wird. Mein Blut gefriert mir in den Adern, ich stehe stocksteif da und starre sie mit offenem Mund an.

      Das war’s, Susan, jagt mir durch den Kopf. Sie haben dich. Jetzt bist du fällig.

      „Ich weiß, dass Sie es sind. Und ich wusste, dass Sie herkommen würden.“ Sie lässt meinen Arm los und lächelt milde. Dunkles Haar fällt in sanften Wellen über ihren Rücken. Sie sieht aus wie ein Filmstar, ich kann meinen Blick gar nicht von ihr lösen, obwohl die Angst gleichzeitig meinen Puls in die Höhe jagt und ich einfach nur weglaufen möchte.

      „Das hier ist für Sie.“ Sie drückt mir einen Umschlag in die Hand. Irritiert schaue ich von dem Brief zurück zu ihr.

      „Wer sind Sie?“, frage ich.

      „Ich wünsche Ihnen nur das Beste. Bitte machen Sie ihn glücklich. Er hat es verdient, auch wenn es oft nicht den Anschein macht.“

      Sie nickt mir zu, dann verschwindet sie mit großen Schritten, ebenso leise, wie sie gekommen ist. Als würde sie über dem feuchten Friedhofsboden schweben.

      Meine Hände zittern, als ich völlig verwirrt den Umschlag öffne. Und nachdem ich gesehen habe, was sich darin befindet, wird mir schwindelig. Das kann nicht wahr sein …
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      Unruhig zupfe ich an meiner Lippe, während ich am Rollband auf meinen Koffer warte. Der Flughafen in Zürich ist winzig, verglichen mit dem Flughafen in New York, und der Gedanke an die Passkontrolle verwandelt meinen Magen in einen Klumpen. Ich habe keine Ahnung, wer oder was mich hier erwartet, und Jenna hat alles versucht, mich von der Reise abzuhalten.

      Aber es ist meine einzige Chance. Niemals könnte ich mir verzeihen, sie nicht genutzt zu haben. Ich kann mich nicht irren. Ich bin mir sicher.

      „Mrs Susan Smith?“ Der Zollbeamte begutachtet meinen Ausweis deutlich länger als nötig. Mir bricht Schweiß aus, aber ich lächle ungerührt und nicke. Nach einer gefühlten Ewigkeit gibt er mir den Pass zurück und winkt mich durch, und mir fällt ein zentnerschwerer Stein von der Brust. Mein Herz klopft heftig, als ich die Absperrung betrete und Ausschau halte. Und da steht er – lebendig. Ohne jegliche Verbrennungen. Strahlend schön. Setzt sich sofort in Bewegung, nachdem er mich entdeckt hat, und stürmt auf mich zu. Ich lasse meinen Koffer stehen und laufe ihm entgegen, mein ganzes Gesicht ein Lachen.

      „Das ist doch unglaublich!“, rufe ich, und er lacht so laut, dass mir warm in der Brust wird. Er schlingt die Arme um mich, zieht mich an sich, hebt mich dabei vom Boden ab und dann küsst er mich. So hungrig, so leidenschaftlich, als wären wir allein, nackt in einem Bett und nicht an einem Flughafen unter Hunderten von Menschen. Die Welt verschwindet für einige Sekunden, eine kleine Ewigkeit, mit seinen Lippen auf meinen, seiner Zunge in meinem Mund. Und seiner Erektion an meinem Bauch.

      „Entschuldige“, murmelt er, nachdem er mich atemlos geknutscht und losgelassen hat. „Aber ich freue mich wirklich sehr, dass du da bist, wie du wohl bemerkt hast.“

      „Du schuldest mir so einige Erklärungen“, sage ich und ziehe die Brauen hoch. „Und du schleppst meinen Koffer. Der wiegt nämlich eine Tonne!“

      „Selbstverständlich, mein Mädchen.“ Er lacht, nimmt meinen Koffer und führt mich aus dem Flughafen nach draußen. Der schwarze SUV glänzt in der Sonne. Ich lasse mich auf den Beifahrersitz fallen und warte, bis Connor neben mir Platz genommen hat.

      „Verdient man in der Schweiz gut als Chefarzt?“, frage ich grinsend, und er lacht.

      „Ich kann nicht klagen. Deshalb bist du hier. Ich brauche dringend eine gute Assistenzärztin. Und du bist die Beste, die ich mir vorstellen kann, also musste ich dich doch herlocken.“
      Als ich den gefälschten Pass und das Flugticket im Umschlag gefunden habe, wusste ich, dass es nur von Connor sein konnte. Mrs Smith – das war ein deutlicher Hinweis. Aber ich hielt ihn für tot, und es hätte entweder eine Falle sein können oder er hatte sich vor seinem Ableben um meine Zukunft gekümmert und eine Vertraute eingespannt. Der Satz der Frau vom Friedhof hat eine winzige Hoffnung in mir geschürt, und ich musste dieser Hoffnung nachgehen. Dass er nun wirklich hier ist, dass er lebt, dass er mich zu sich geholt hat, ist fast zu viel, um es in so kurzer Zeit zu verkraften.

      „Wie hast du das gemacht?“, frage ich. „Alle denken, du bist tot. Deine Leiche wurde identifiziert! Wann bist du hierher geflüchtet? Wie überhaupt? Woher hast du den falschen Pass? Und wer war die Frau auf dem Friedhof?“

      Connor lacht und greift nach meiner Hand.

      „Nicht so schnell“, sagt er und wirft mir einen Seitenblick zu, während er den Wagen durch eine wunderschöne, grüne Landschaft steuert. „Ich erkläre dir später alles, mein Herz. Jetzt erzähl mir erst, wie es dir ergangen ist. Ich hab mir Sorgen gemacht.“

      

      *

      

      „Ich weiß, dass du Antworten möchtest. Und ungeduldig bist. Aber das bin ich auch“, sagt er und stellt meinen Koffer in einer Ecke ab. Das Hotel ist klein und hat eine familiäre Atmosphäre, ganz anders als das Ritz. Durchs Fenster sieht man in der Ferne die Alpen, ein wunderschönes Panorama, das mich magisch anzieht. Als ich am Fenster stehe, legt Connor von hinten die Arme um mich und küsst meinen Nacken.

      „Ich hab deinen Duft vermisst“, flüstert er und presst das Gesicht in meine Haare. Ich lache.

      „Und ich deinen.“

      „Und die hier habe ich auch sehr vermisst.“ Vorsichtig wandern seine Hände nach oben über meine Brüste. Meine Brustwarzen sind bereits steinhart, und als ich seine Erektion im Rücken spüre, schmiege ich mich wohlig seufzend an ihn und schließe die Augen.

      Dann dreht er mich zu sich herum und küsst mich. Leidenschaftlich erwidere ich seinen Kuss, dränge meinen Schritt an seinen Oberschenkel und spüre das sehnsüchtige Pochen in meiner Mitte, als sich seine Härte gegen meinen Bauch drückt. Er hält meinen Kopf mit beiden Händen fest, während er mich küsst. Jeder Zungenschlag löst ein lustvolles Zucken in mir aus, ich stöhne in seinen Mund. Und ohne seinen Mund von mir zu lösen, zerrt er an meinen Klamotten. Wild und ungestüm, so unbeholfen wie ein Teenager. Mir wird heiß. Ich helfe ihm, quäle mich aus Jeans und T-Shirt, während er seine Hose öffnet. Sein Schwanz springt mir steinhart entgegen.

      „O Gott“, stöhne ich, als er mich anhebt und auf der Fensterbank platziert, seine Härte gierig zwischen meine Beine drängt und sich an mir reibt. Ich bin bereits nass, Lust pulsiert hektisch klopfend in mir und verlangt nach Erlösung. Ich ziehe ihn näher an mich, schlinge die Schenkel um seine Hüften, bis er endlich mit einem leisen Aufröhren in mich eindringt, mein Gesicht wieder in beiden Händen.

      „Verdammt, du fühlst dich so gut an“, stöhnt er und sieht mir in die Augen. Seine Lider flattern, auf seiner Stirn bilden sich winzige Schweißtropfen. Er nimmt mich mit kurzen, schnellen Stößen, gierig und völlig selbstvergessen.

      „Das wird heute nicht lange gehen“, keucht er nur kurze Zeit später. „Ich hab dich so vermisst. Ich hab das hier so vermisst.“

      „Ich auch“, erwidere ich kurzatmig, drücke ihn mit den Fersen fester gegen mich. Das Pulsieren in meinem Schoß wird stärker, schneller. Und als er erneut aufstöhnt, seine Stirn gegen meine gepresst, und ich sein Zucken tief in mir spüre, löst sich auch meine Anspannung in einem gewaltigen Höhepunkt.

      

      „Also … wie hast du das gemacht?“, frage ich später, nach der zweiten Runde, als wir aneinander gekuschelt nackt im Bett liegen, und stütze mich auf meinen Unterarm, um ihn anschauen zu können. Sein schöner Mund kräuselt sich sanft.

      „Kevin Steele, der Leiter der Gerichtsmedizin, schuldete mir einen Gefallen. Einen großen. Ich habe vor ein paar Jahren einen sehr … intimen Eingriff bei ihm durchgeführt, den er natürlich gar nicht bezahlen konnte. Und diesen Gefallen musste er jetzt einlösen.“
      Ich muss lachen. „Möchte ich wissen, was für ein Eingriff das war?“

      Connor grinst. „Nein. Jedenfalls habe ich ihn gebeten, in der nächsten Zeit Ausschau nach einer nicht identifizierten, männlichen Leiche zu halten, deren Alter und Größe ungefähr zu mir passt. Keine weiteren Fragen. Das hat er getan, es ging zum Glück schneller als befürchtet, und wir haben dem armen Kerl nachträglich ein paar böse Verbrennungen zugefügt, auch an den Händen, um ihn unidentifizierbar zu machen. Dann hat er den Zahnstatus gefälscht, sodass er zu meinem passte, und die Leiche als Connor Bailey identifiziert. Und das war alles.“

      Ich schüttle mich. Die Vorstellung ist grauenhaft, und ich möchte sie mir lieber nicht im Detail ausmalen.

      „Die Frau … war das Catherine?“, frage ich stattdessen leise, und Connor nickt. Seine Gesichtszüge werden weich, als er von ihr spricht, und mein Herzschlag beschleunigt sich.

      „Sie war die Einzige, zu der ich gehen konnte, ohne irgendwen in Gefahr zu bringen. Sie hat mir mit allem geholfen und war mir eine große Unterstützung.“

      In meinem Magen kneift ein unangenehmes Gefühl. Ich schlucke. Connor sieht mich an und zieht mich auf seine Brust, dann küsst er mich.

      „Hey, es gibt keinen Grund. Wir sind nur noch Freunde, schon seit einigen Jahren. Sonst läge sie ja jetzt frisch gevögelt hier bei mir und nicht du.“

      „Du Arsch“, sage ich und kneife ihn lachend in die Hüfte. Er schreit auf, dann wirft er mich auf den Bauch und sieht mir in die Augen, mein Kinn fest im Griff.

      „Na warte, Mädchen. Diese Frechheiten werde ich dir noch austreiben.“
      „Ja, bitte“, hauche ich und wölbe ihm meinen nackten Hintern entgegen. „Ich kann es kaum erwarten, wieder mit dir zu arbeiten.“
      Er streichelt meine Pobacken, lockert den Griff um mein Kinn etwas, ohne mich ganz loszulassen. Dann lächelt er.

      „Ich auch nicht, mein Herz. Wir werden hoffentlich noch sehr lange sehr viel Spaß miteinander haben. “

    

  


  
    
      
        
        

        
          Über Katelyn Faith

        

      

    
    
      
        Sexy Jungs, ein Hauch von SM und ganz viel Humor und Liebe – das ist das Geheimrezept für Katelyn-Faith-Romane.

        

        Weitere Informationen über die Autorin finden Sie unter

        

        http://www.katelynfaith.de

      

    

  

cover.jpeg
GOOD BOYS
GONE

GIER







